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Kate hatte ihre Angst vor den Vampiren verloren. Sowohl im 
Britischen Museum als auch im Xerxes Club hatten die 
Blutsauger den Kürzeren gezogen. Gewiss, sie selbst hatte 
keine Waffe, mit der sie die Untoten besiegen konnte. Aber 
Raja Singh und vor allem James wussten, wie sie mit diesen 
Kreaturen umspringen mussten! Nach James’ Kuss fühlte 
sich Kate ohnehin, als ob sie Bäume ausreißen und jede 
Schwierigkeit bewältigen könnte. 

‚Wieso können Sie sich eigentlich in einen Fuchs 
verwandeln, Sir?“, fragte Kate Singh übermütig, während sie 
gemeinsam mit dem Inder und James zu ihrem Dampfkutter 
zurückging. 

„Das ist eine lange Geschichte, Miss Fenton. Diese Gabe 
wurde einst meinen Vorfahren von dem Gott Brahma 
verliehen, um das Böse zu bekämpfen. Ich kann diese 
Fähigkeit nur anwenden, um gegen Kräfte der Finsternis zu 
kämpfen. Einem Menschen gegenüber ist meine Göttergabe 
sinnlos - selbst dann, wenn er sich in den Dienst des Bösen 
gestellt hat.“ 

„Und es gibt leider genügend Männer und Frauen, die den 
Verführungskünsten eines Vampirs nicht widerstehen 
können“, warf James düster ein. „Und nicht immer ist es 
möglich, sie rechtzeitig zu erkennen. Manche von ihnen 
haben sich eine sehr geschickte Tarnung zugelegt.“ 

Kate warf ihm einen verliebten Blick zu. „Aber du lässt 
dich von so einem Dämonendiener nicht austricksen, James. 
Oder?“ 

„Das will ich hoffen. Aber ich habe mich schon einmal 
geirrt, als ich dich für eine Erfüllungsgehilfin von Merrick 
Grim und seinen Kreaturen hielt.“ 


Kate lachte unbeschwert. Es kam ihr im Rückblick völlig 
albern vor, wie sie und James sich ineinander getäuscht 
hatten. Sie hatte in ihm einen Vampir gesehen, und Kate 
war in James’ Augen eine Handlangerin der Blutsauger 
gewesen. Das war ein denkbar schlechter Start, aber dafür 
waren ihre Gefühle jetzt nur umso stärker. 

Da Kate innerlich auf den höchsten Wolken schwebte, 
bemerkte sie gar nicht, dass James immer angespannter 
und unruhiger wurde. Auch Singh blieb wachsam, als sie 
sich wieder an Bord des Drehflüglers begaben. 

Zunächst flogen sie zu einem der vielen Londoner 
Kohlendepots, wie Kate es angekündigt hatte. Ihre 
Bordvorräte reichten nämlich für die Reise nach Aylesbury 
nicht aus. Doch schon bald senkte sich das große schwarze 
Blechrohr des Kohlenbunkers auf den Rand von Kates 
Vorratstender, und inmitten einer beachtlichen 
Kohlenstaubwolke rumpelte die Kohle in Kates 
Brennstofftank. 

O’Leary heizte das Kesselfeuer kräftig an. Kate drückte die 
Steuerhebel nach vorn, und ihr Dampfkutter erhob sich 
klirrend und scheppernd in die rußgeschwängerte Londoner 
Luft. 

Obwohl Kate eine gebürtige Hauptstädterin war und 
London liebte, freute sie sich doch auf die kleine Landpartie. 
Aylesbury war eine verschlafene Ortschaft, die sich einige 
Meilen jenseits der Londoner Stadtgrenze mitten in der 
Provinz befand. Und hier draußen erregte der Anblick eines 
Drehflüglers immer noch viel mehr Aufsehen als in der 
Metropole des britischen Weltreichs. Schreiende barfüßige 
Kinder liefen begeistert über die Felder, als sie die eiserne 
Flugmaschine haushoch über sich erblickten. Kate winkte 
ihnen lachend zu. Wahrscheinlich bot sie mit ihrem 
wehenden Krinolinenkleid und ihrer roten Haarmähne sowie 


ihrer dunklen Schutzbrille für diese Landkinder einen 
ziemlich abenteuerlichen Anblick. 

Plötzlich ertappte sich Kate bei dem Gedanken, selbst 
Kinder zu bekommen. Bisher hatte sie davon nichts wissen 
wollen, denn es gab ja keinen passenden Mann in ihrem 
Leben. Dabei galt Kate mit ihren dreiundzwanzig Jahren 
schon beinahe als alte Jungfer. Gleichaltrige Freundinnen 
hatten bereits zwei oder drei Söhne und Töchter. Kate wurde 
rot und warf unwillkürlich über die Schulter einen Blick 
zurück auf James, der mit Singh auf dem Passagiersitz 
hockte und die Umgebung genau beobachtete. Sie war froh, 
dass er in diesem Moment nicht ihre Gedanken lesen 
konnte. War es nicht grenzenlos übertrieben, nach einem 
einzigen Kuss diesen Mann als den Vater ihrer zukünftigen 
Kinder zu sehen? 

Nicht, wenn man so verliebt ist wie ich, dachte Kate 
schmunzelnd. Sie kannte sich selbst und ihre heftigen 
Gefühle. Wenn sie für einen Mann entflammte, dann brannte 
sie innerlich lichterloh wie das Feuer in einem gut 
angeheizten Dampfkessel. Und James entsprach einfach 
ihren Traumvorstellungen. Sie hatte sich immer schon 
gewünscht, von einem attraktiven Gentleman mit guten 
Umgangsformen umworben zu werden. Das war doch etwas 
anderes als jene stumpfen Kerle, die ihre Zuneigung 
zeigten, indem sie Kate einfach in den Hintern kniffen ... 

Und seit sie wusste, dass James trotz seines Aussehens 
nicht der Oberschicht entstammte, war Kate sehr beruhigt. 
Sie musste wieder an ihre Freundin Eileen denken, der die 
Affäre mit einem jungen Herrn aus der Oberschicht zum 
Verhängnis geworden war. Der Charmeur und Wüstling, auf 
den sie hereingefallen war, hatte Kates Freundin gegenüber 
niemals ernsthafte Absichten gehabt, dafür war der 
Standesunterschied zwischen ihnen zu groß. 


James hingegen war ein moderner Mann, für den die 
Herkunft ebenso wenig zählte wie für Kate selbst. 

Sie konnte sich sogar vorstellen, dass in Zukunft nur noch 
die Leistung eines Menschen zählte würde und nicht seine 
Geburt in den höheren Kreisen des Landes. Einer Maschine 
war es letztlich egal, ob sie von einem Bettler oder einem 
König bedient wurde. Ein Apparat fragte nicht danach, 
welches Geschlecht oder welche Hautfarbe sein Bediener 
hatte. Es kam nur darauf an, dass die Schwungräder 
funktionierten und immer genug Feuer unter dem Kessel 
war. Wenn es nach Kate gegangen wäre, hätte der 
technische Fortschritt sich gern mit noch viel größeren 
Schritten entwickeln können! 

Kate navigierte mit Hilfe ihres Kreiselkompasses und einer 
Landkarte. Sie erblickte den Kirchturm von Aylesbury und 
zog südlich daran vorbei. Wolken türmten sich auf, die Sicht 
wurde schlechter. Aber das Ziel lag nicht allzu weit vor 
ihnen. Das Herrenhaus von Frawley Manor befand sich am 
Ende einer unbefestigten Straße im Moor außerhalb der 
Ortschaft. 

Plötzlich begann die Maschine zu stottern. Kate war sofort 
alarmiert. Sie überprüfte ihre Instrumente. Der 
Drehzahlmesser für den hinteren Rotor spielte verrückt. 
Offenbar drehten sich die Blätter nicht regelmäßig. Der 
Drehflügler reagierte sofort, indem er an Stabilität verlor 
und gefährlich nach hinten sackte. Kate steuerte dagegen, 
aber es nützte nicht viel. 

„Festhalten!“, rief sie mit gellender Stimme ihren 
Passagieren zu. Als Pilotin hatte sie natürlich immer die 
Verantwortung für ihre Fluggäste. Aber ausgerechnet bei 
diesem Maschinenschaden war der Mann an Bord, in den sie 
sich Hals über Kopf verliebt hatte. Kate durfte nicht 
zulassen, dass James oder Singh etwas geschah. Für sie 
selbst und für O’Leary zählte ein Absturz hingegen zu den 


Berufsrisiken. Trotzdem, auch Kate hing natürlich an ihrem 
Leben. 

Der hintere Rotor versagte nun völlig seinen Dienst. Der 
vordere Antrieb konnte diesen Verlust nicht ausgleichen. 
Einen schrecklichen Moment lang sah aus so aus, als ob der 
Drehflügler seitlich in eine Eiche rasen würde. Aber dann 
gelang es Kate im letzten Moment, die Kollision zu 
verhindern. Sehr eingeschränkt konnte sie die Maschine 
noch steuern. Nur gegen den drohenden Absturz konnte sie 
nichts mehr tun. Einen Steinwurf weit von dem einzeln 
stehenden Baum entfernt schaffte sie eine halbwegs glatte 
Notlandung, bei der das Heck deutlich früher aufsetzte als 
das Vorderteil des Fluggeräts - und deutlich härter als sonst. 

Kate klammerte sich an der Eisenreling ihres 
Führerstandes fest. Alle Knochen ihres Körpers wurden beim 
Aufprall kräftig durchgeschüttelt. Sie spürte Blutgeschmack 
in ihrem Mund, als sie sich auf die Zunge biss. Dann erstarb 
das Motorengeräusch mit einem herzzerreißend schrillen 
metallischen Knirschen. Plötzlich herrschte Totenstille, 
nachdem auch die vorderen Rotorenblätter ihren letzten 
Schwung verloren hatten. Wie riesige Blätter eines 
Urweltbaums ragten sie still über Kate auf. 

Kate kroch stöhnend aus dem Führerstand. „Ist jemand 
verletzt?“ 

Sie war selbst erschüttert darüber, wie zittrig und 
angstlich ihre Stimme klang. Aber schließlich musste sie 
auch nicht jeden Tag eine Havarie ihres Dampfkutters 
verkraften. Die Flugmaschine war für Kate nämlich nicht 
einfach nur ein Mittel, um sich ihren Lebensunterhalt zu 
verdienen. Der Drehflügler war auch die einzige wertvolle 
Hinterlassenschaft ihres Vaters. Wenn der Dampfkutter zu 
Bruch ging, dann war es für sie fast so, als ob ihr Dad noch 
einmal sterben würde. Aber jetzt ging es ihr erst einmal um 
die Menschen, die sich an Bord befanden. 


Kate schaute nach hinten zur Passagierbank. Der Drahtsitz 
des Heizers war unterhalb des Führerstandes angeschraubt 
worden. Deshalb konnte Kate nicht sofort sehen, wie es 
O’Leary ging. 

„Nein, mir fehlt nichts“, sagte James zu ihrer großen 
Erleichterung. Singh zeigte durch eine beruhigte Geste, dass 
er ebenfalls unverletzt war. Und nun ertönte auch O’Learys 
Stimme mit dem unverkennbaren irischen Akzent: „Beim 
heiligen St. Patrick, was für eine Bruchlandung! Ich könnte 
zwar einen Whisky vertragen, aber ansonsten ist alles 
goldig, Chefin. Was ist denn nur mit unserer alten Mühle 
passiert?“ 

„Das wüsste ich selbst gern.“ 

Mit diesen Worten raffte Kate ihren Rocksaum und sprang 
aus dem Führerstand. Unter ihrem Krinolinenkleid trug sie 
drei Schichten Unterröcke, so wie es sich schickte. Plötzlich 
musste sie an jene Moralapostel denken, die in Leitartikeln 
konservativer Zeitungen gegen Frauen als Dampfkutter- 
Pilotinnen wetterten. Das Hauptargument jener 
Ewiggestrigen war der moralische Verfall. Sie befürchteten 
einen Verfall der Sitten. Denn wenn eine Frau eine 
Flugmaschine lenkte, so hieß es, könnte ein Windstoß ja 
plötzlich ihren Rocksaum heben. Und dann konnte jeder 
Mann einen Blick auf die bestrumpften Waden dieser 
liederlichen Person werfen! 

In Kates Augen war das der Gipfel an Heuchelei. Sie hätte 
gerne gewusst, wie viele von diesen Tugendbolden sich 
regelmäßig zu den Hafenhuren des East Ends schlichen. 
Schlechtgelaunt verschaffte Kate sich einen Überblick über 
die Havarie. 

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und schaute sich 
zunächst einmal um. Obwohl der Dampfkutter erst vor 
Kurzem an Aylesbury vorbeigeflogen war, schienen sie sich 
inmitten einer sehr einsamen Gegend zu befinden. Weit und 


breit war kein Mensch zu sehen, noch nicht einmal ein 
Bauer, der auf den Äckern pflügte. Die Ortschaft war einige 
Meilen westlich von dem Absturzpunkt gelegen. 

Kate umrundete ihren Drehflügler und begutachtete den 
Schaden. Die linke Kufe wies einige Risse auf und musste 
vermutlich ausgetauscht werden. Ansonsten gab es zwei 
oder drei Beulen am Rumpf, die sich aber mit einem 
Gummihammer beheben ließen. 

„Die Schäden an der Oberfläche sind ja nicht allzu 
schlimm. Die werde ich selbst ausbessern.“ 

Sie hatte laut mit sich selbst gesprochen, während 
O’Leary unter dem havarierten Dampfkutter hervor 
gekrochen kam und auch James und Singh das Luftfahrzeug 
verließen. Der Heizer kratzte sich im Nacken. 

„Wollen Sie sich das wirklich antun, Chefin? Ich kann doch 
die Kiste wieder zusammenflicken. Das mache ich gem, 
wirklich.“ 

Kate runzelte unwillig die Stirn. Sie war sowieso schon in 
einer Katastrophenstimmung. Und O’Learys Angebot trug 
nicht dazu bei, ihre Stimmung aufzuhellen. „Was soll das 
denn, Mick? Traust du es mir nicht mehr zu, meinen eigenen 
Dampfkutter zu reparieren? Glaubst du, dass ich alles 
verlernt habe, was mein Vater mir beigebracht hat?“ 

Der Alte schüttelte seinen rußgeschwärzten Schädel. 

„So etwas würde ich mir nie erlauben, Chefin. Aber ich 
dachte mir, dass Sie nach dem Absturz ziemlich 
mitgenommen sein müssen. Ich meine, so etwas muss man 
ja nicht jeden Tag wegstecken. Wir hätten alle tot sein 
können, wenn der verfluchte Kessel explodiert wäre.“ 

‚Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst“, gab Kate 
gallig zurück. „Aber du weißt selbst, dass solche Unglücke 
nur äußerst selten geschehen. Ich meine, warum ist denn 
Carmichael voriges Jahr mit seinem Heizer Kennedy 
abgeschmiert? Dieses lebensmüde Duo hat sich mit Gin 


volllaufen lassen, dafür gab es zahlreiche Zeugen. Und dann 
hat sich Carmichael beim Überqueren der Themse 
verschätzt und ist in ein Munitionsdepot der Navy gekracht.“ 

Kate schüttelte den Kopf, als sie sich an die 
Verantwortungslosigkeit ihres verunglückten Berufskollegen 
und seines Heizers erinnerte. Gleichzeitig keimte in ihr auch 
ein gewisses Misstrauen gegenüber O’Leary auf. Warum 
wollte der Ire partout nicht, dass sie selbst ihre Maschine 
reparierte? 

Oder war Kate wirklich innerlich durcheinander, weil sie 
sich den Absturz so zu Herzen nahm? Sie verstand eben 
keinen Spaß, wenn es um ihren Dampfkutter ging. Obwohl 
sie natürlich wusste, dass es sich nur um eine Maschine 
handelte. Menschenleben waren nicht zu beklagen, und von 
ihren Begleitern schien sich auch keiner ernsthaft verletzt zu 
haben. Einen Apparat konnte man reparieren, mit einem 
verwundeten Körper war das schon weitaus schwieriger. 

Kate schüttelte sich, als ob sie einen bösen Traum 
abstreifen wollte. „Mick, du wirst das tun, was ich sage. Das 
hier ist immer noch mein Dampfkutter, haben wir uns 
verstanden? Niemand kennt die Maschine so gut wie ich. 
Und darum werde ich sie auch allein reparieren. Wenn ich 
dabei deine Hilfe benötige, werde ich es dich wissen 
lassen.“ 

Der Heizer zuckte gleichgültig seine mageren Schultern. In 
seine Augen konnte Kate nicht sehen, weil er immer noch 
seine Goggles, seine Schutzbrille trug. „Wie Sie meinen, 
Chefin.“ 

Im nächsten Moment tat es Kate schon wieder leid, dass 
sie den Alten so angeblafft hatte. Sie musste sich 
eingestehen, dass ihre Nerven momentan wirklich nicht die 
besten waren. Erleichtert registrierte sie, dass James auf sie 
zukam. Er schien sich wirklich nichts getan zu haben, 
jedenfalls wirkte er überhaupt nicht angeschlagen. 


Kate lief ein wohliger Schauer über den Rücken, als der 
junge Gentleman seinen Arm um ihre Schultern legte. 

„Und mit dir ist wirklich alles in Ordnung?“ 

„Ja, alles bestens. Ich frage mich nur, warum die Maschine 
den Geist aufgegeben hat. Das werden wir uns gleich mal 
anschauen. - Nicht wahr, Mick?“ 

Den letzten Satz richtete Kate an O’Leary, während sie 
sich tatendurstig die Ärmel ihres Kleides hochkrempelte. 
O’Leary schien nicht beleidigt zu sein, jedenfalls kramte der 
Heizer dienstbeflissen die Werkzeugkiste aus einem kleinen 
Stauraum neben dem Dampfkessel hervor. 

Es war Kate sehr unangenehm, dass ihre Passagiere hier 
mitten in der menschenleeren Provinz gestrandet waren. Sie 
fühlte sich als eine Versagerin. Bisher war sie immer sehr 
stolz auf ihre Fähigkeiten als Dampfkutter-Pilotin gewesen. 
Deshalb wollte sie auch unbedingt herausfinden, warum der 
Flugapparat so plötzlich den Dienst verweigert hatte. 

„Wird die Reparatur lange dauern?“, wollte Singh wissen. 

„Das kann ich Ihnen unmöglich jetzt schon sagen, Sir. 
Mein Heizer und ich müssen zunächst die Fehlerquelle 
finden. Einige kleinere Ersatzteile haben wir an Bord, 
beispielsweise Keilriemen oder Spiralschrauben.“ 

„Es ist wirklich wichtig, dass wir Frawley Manor bald 
erreichen“, betonte der Inder eindringlich. „Unser Bruder 
Phineas braucht vielleicht dringend unsere Hilfe. Ich möchte 
so bald wie möglich mit ihm sprechen. Ich habe üble 
Vorahnungen, auf die ich mich normalerweise verlassen 
kann. Die Dinge entwickeln sich nicht so, wie sie es sollten. 
Unsere Feinde arbeiten gegen uns. Noch kann ich nicht 
genau sagen, was sie im Schilde führen. Aber sie werden 
natürlich alles unternehmen, um uns zu bekämpfen. Dazu 
ist ihnen jedes Mittel recht.“ 

Kate machte eine hilflose Geste. 


‚Wie gesagt, momentan ist an ein Weiterfliegen nicht zu 
denken. Aber wir sind nicht mehr weit von unserem Ziel 
entfernt, wenn ich die Karte richtig gelesen habe. Sehen Sie, 
wir sind ungefähr hier.“ 

Kate zog die zerfetzte Karte aus dem Führerstand und 
breitete sie auf dem Boden aus, während O’Leary schon mit 
der Überprüfung des kaputten Motors begann. James und 
Singh schauten Kate über die Schulter. Die Karte hatte den 
Absturz nicht heil überstanden, weil Kate sich mit einer 
unbewussten Bewegung an das Papier geklammert hatte. 
Das war ihr in dem Moment gar nicht klar geworden. Aber 
zum Glück war wenigstens noch der Teil der Karte, um den 
es momentan ging, unbeschädigt geblieben. 

„Dort ist Aylesbury eingezeichnet, das wir vorhin 
überflogen haben. Wir befinden uns hier, unweit des 
westlichen Bachufers. Das hier ist eine Generalstabskarte, in 
der sogar die kleinsten Gehöfte eingezeichnet sind. Und 
wenn Sie diesem Weg hier folgen, müssten Sie nach drei 
oder vier Meilen Frawley Manor erreichen.“ 

Kate tippte mit dem Finger auf das eingezeichnete Symbol 
des Herrenhauses. 

James warf Kate einen fragenden Blick zu. „Können wir 
dich und deinen Heizer denn einfach hier zurücklassen? Es 
ist wirklich sehr wichtig, dass wir Frawley Manor so bald wie 
möglich erreichen.“ 

„Ob ihr uns zurücklassen könnt, James? Ich bestehe sogar 
darauf! Es ist schlimm genug, dass es wegen des 
Maschinenschadens zu dieser Verzögerung kommt. Ihr könnt 
getrost zu Fuß vorgehen. O’Leary und ich werden den Motor 
reparieren und dann nachkommen. Und falls der 
Dampfkutter wirklich ernsthaft kaputt ist, dann können wir 
später von Frawley Manor aus per Telegramm ein Rettungs- 
Luftschiff anfordern. Ich hoffe allerdings, dass das nicht 
nötig sein wird. Eine solche Reparatur kostet bei einem 


betagten Flugapparat nämlich immer gleich Unsummen. Ob 
ich dieses Geld aufbringen kann, steht in den Sternen.“ 

„In Ordnung, so machen wir es. Aber pass gut auf dich 
auf. - Und zerbrich dir wegen der Reparatursumme nicht 
den Kopf. Meine Freunde und ich haben für solche Fälle eine 
Art Sonderfonds, auf den wir gerne zurückgreifen können. 
Immerhin ist dein Dampfkutter ja havariert, während du in 
unserem Auftrag geflogen bist. Also sind wir letztlich auch 
mitverantwortlich. So sehe ich das jedenfalls.“ 

Singh nickte zustimmend. Kate fiel ein riesiger Stein vom 
Herzen. Sie hatte sich schon durch die anstehende 
Reparatur in den Ruin rutschen sehen. Aber sie hoffte 
natürlich immer noch, den Schaden mit eigenen Mitteln 
beheben zu können. 

James verzichtete in Gegenwart von Singh und O’Leary 
auf einen leidenschaftlichen Kuss. Aber er strich kurz mit 
seinem Zeige- und Mittelfinger über Kates linke Wange, 
wobei er ihr tief in die Augen schaute. Diese zärtliche 
Berührung ging ihr durch und durch. Ihr wurde ganz warm 
um das Herz. James war wirklich ein Gentleman, der immer 
den richtigen Ton traf und das tat und sagte, was sie sich 
wünschte. 

Im nächsten Moment verabschiedete sich James und 
machte sich Seite an Seite mit dem alten Inder zu Fuß auf 
den Weg. Kate schaute dem ungleichen Paar hinterher, bis 
die beiden hinter der nächsten Bodenwelle verschwunden 
waren. 

Wieder einmal fragte Kate sich, was James und Singh 
überhaupt gemeinsam hatten. Sie fand es seltsam, dass so 
völlig unterschiedliche Charaktere für die gleiche Sache 
kämpften. Natürlich gab es in London und dem britischen 
Weltreich unzählige Clubs, Vereinigungen und auch 
Geheimgesellschaften. Viele von ihnen traten mit ihren 


Werken und Zielen an die Öffentlichkeit. Aber es gab auch 
andere, die ihr Süppchen im Geheimen kochten. 

Als Dampfkutter-Pilotin hörte Kate natürlich zahlreiche 
Gerüchte. Immer wieder wurde über Aktivitäten von 
Geheimlogen gemunkelt, die den Sturz der Regierung zum 
Ziel hatten. Doch Kate hatte gelernt, nicht auf jedes 
Geflüster in East End-Pubs etwas zu geben. Oftmals wollten 
sich damit nur ein paar Besserwisser wichtigmachen. Darin 
unterschieden sie sich nicht von den sensationslüsternen 
Reportern der Tageszeitungen. 

„An die Arbeit, Mick!“ 

Kate öffnete die Motorenabdeckung und kroch mit dem 
Oberkörper in den Motorraum. Sie musste aufpassen, dass 
sie sich nicht die Gesichtshaut an einem der heißen Kolben 
verbrannte. Schließlich wollte sie für James schön sein. 
Welcher Mann würde sie mit einer hässlichen Brandnarbe 
auf der Wange noch anschauen? 

Oft genug forderte der technische Fortschritt seinen 
Tribut, das wusste Kate. Die armen Teufel, die durch 
Maschinenunfälle einen Arm oder ein Bein oder ihr 
Augenlicht verloren hatten, konnten nur noch betteln gehen. 
Sie mussten sich zu den immer zahlreicher werdenden 
Elendsgestalten gesellen, die in den Straßen Londons ihre 
schmutzigen Hände gierig nach ein paar Pennies 
ausstreckten. Die Soldaten, die als Krüppel aus dem 
Krimkrieg zurückkehrten, waren noch vergleichsweise gut 
dran. Sie erhielten als Dank des Vaterlands immerhin eine 
schmale Pension. Aber die Arbeiter, die durch 
Maschinenunfälle zu Invaliden wurden, waren ganz auf sich 
allein gestellt. 

Doch Kate kannte sich in dem dunklen Maschinenraum so 
gut aus wie in ihrem eigenen Schlafzimmer. Ihre 
behandschuhten Finger tasteten nach den Zuleitungen aus 
Messing, prüften die Transformatoren - und wenig später 


entdeckte Kate eine Ungereimtheit. Stirnrunzelnd zog sie 
einen Schraubenschlüssel aus ihrer kleinen Werkzeugtasche 
und klopfte die Zahnräder ab. Sie beherrschte ihr Handwerk 
so gut, dass sie schon am Klang der eisernen Kegelräder 
den Grund für die Havarie erkannte. 

Jemand musste sie willkürlich gelockert haben! 

Es war also kein Unfall gewesen - sondern Sabotage. Es 
würde nicht lange dauern, das halbe Dutzend Kegelräder 
wieder in die vorschriftsmäßige Position zu bringen. Dann 
würden sie wieder wie geölt laufen. Aber das konnte warten. 
Kate musste jetzt unbedingt jemandem ihre Entdeckung 
mitteilen. 

„Mick, du wirst nicht glauben, warum wir eine 
Bruchlandung hingelegt haben! Jemand hat...“ 

Kate unterbrach sich selbst. Während sie sprach, zog sie 
ihren Oberkörper aus dem Motorraum zurück und drehte 
sich um. Ihr Heizer stand einige Schritte von ihr entfernt. 
O’Leary hielt einen Revolver in der Hand, mit dem er auf 
Kate zielte. Er hatte seine Schutzbrille nach oben auf die 
Stirn geschoben. Daher konnte Kate die Kälte in seinen 
blauen Augen deutlich erkennen. 

Sein Gesicht war von einem bösen triumphierenden 
Lächeln verzerrt. 


Kate quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. Sie wusste 
nicht, seit wie vielen Jahren sie den alten Iren schon kannte. 
Er hatte bereits für ihren Vater gearbeitet. Sie konnte 
einfach nicht glauben, dass er sie nun bedrohte. 

„Mick, was soll das? Hast du zu tief in die Whiskyflasche 
geschaut? Das sieht dir gar nicht ähnlich. Einmal kann ich 
darüber hinwegsehen, ich bin ja kein Unmensch. Aber leg 
sofort die Bleispritze weg, bevor noch jemand zu Schaden 
kommt.“ 


„Nein, das werde ich nicht tun, Chefin. Und Sie lassen jetzt 
sofort den Schraubenschlüssel fallen. Sonst wird es Ihnen 
noch leidtun.“ 

Automatisch befolgte Kate die Anweisung. Sie öffnete 
ihren Griff, und das Werkzeug fiel ins Gras. Für Kate brach in 
diesem Moment eine Welt zusammen. 

O’Leary musste ihren Dampfkutter zum Absturz gebracht 
haben. Eine andere Erklärung gab es nicht. Sie hatte sich 
immer für eine gute Menschenkennerin gehalten. Aber nun 
bekam dieses Selbstbild einen gehörigen Knacks. 

Wie hatte sie sich bloß so sehr täuschen können? War sie 
zu naiv gewesen? 

Wieder musste Kate an ihre verschollene Freundin Eileen 
denken, wie es ihr so oft in letzter Zeit geschah. Vor einigen 
Nächten hatte Kate sogar von Eileen geträumt. Kate 
schämte sich für ihre eigene Überheblichkeit. Sie hatte sich 
eingebildet, von einem Mann niemals so aufs Kreuz gelegt 
werden zu können, wie es ihrer Freundin geschehen war. 
Gewiss, Kate war nicht verliebt in den alten Kauz. O’Leary 
war für sie immer nur ein Mitarbeiter gewesen. Aber doch 
einer, der zu ihrem Leben dazugehörte. Sie konnte sich an 
keine Zeit erinnern, in der O’Leary nicht dagewesen war. 
Schon als Kind hatte sie am Fenster gestanden und gewinkt, 
wenn der Drehflügler mit ihrem Dad und mit O’Leary an 
Bord in den rußgeschwärzten Londoner Himmel 
aufgestiegen war. Und dieser treue Heizer richtete nun 
plötzlich eine Schusswaffe auf seine Chefin? 

‚Warum, Mick? Warum zerstörsst du mutwillig meine 
Existenz? Du weißt doch, dass ich den Flugapparat zum 
Geldverdienen brauche. Ich habe dir immer deinen Lohn 
gezahlt, wenn auch manchmal mit reichlicher Verspätung. 
Aber das habe ich auch nur getan, wenn ich selbst pleite 
war. Oder bist du plötzlich einer dieser schwachsinnigen 
Maschinenstürmer geworden, wie es sie in Indien gibt? 


Betest du einen Götzen an, der den Fortschritt aufhalten 
will?“ 

Der Heizer schüttelte grinsend den Kopf. Aber er richtete 
die Mündung seines Revolvers weiterhin auf Kate. 

„Nee, Chefin. Mit Religion oder Politik habe ich nichts 
mehr am Hut, seit ich vor vielen Jahren zum letzten Mal bei 
der Beichte gewesen bin. - Haben Sie sich mal überlegt, 
warum Sie so oft keinen roten Penny in der Tasche haben? 
Weil Sie zu ehrlich sind, darum! Sie leihen ja sogar noch 
irgendwelchen armen Schluckern Geld, die es Ihnen nie 
zurückzahlen. Sie sind kleinkariert, Kate Fenton. Und das ist 
auch kein Wunder. Ich habe ja selbst so gedacht wie Sie - 
bs ich eine wirklich beeindruckende Persönlichkeit 
kennengelernt habe.“ 

Kate erkannte ihren alten Heizer überhaupt nicht wieder. 
Der sonst so schweigsame Ire hatte sich im Handumdrehen 
in einen fanatischen Schwätzer verwandelt, der seine 
verrückten Ansichten der ganzen Welt mitteilen muss. 

Es tat ihr weh, diese Veränderung mit eigenen Augen und 
Ohren miterleben zu müssen. Sie konnte es kaum fassen. 
Ernüchtert musste sie sich eingestehen, wie wenig sie über 
ihren langjährigen Mitarbeiter überhaupt wusste. O’Leary 
trank gerne einen über den Durst, war aber bei der Arbeit so 
zuverlässig wie das Uhrwerk von Big Ben. Außerdem las er 
gerne dickleibige Schauerromane, während Kate und er auf 
Kundschaft warteten. 

Aber sie hätte nicht sagen können, ob er überhaupt eine 
Familie oder Freunde hatte. Die Dampfkutter-Pilotin hatte 
den Iren für einen eigenwilligen Kauz gehalten, der aber mit 
seinem Leben recht zufrieden war. Das war offenbar ein 
Irtum gewesen, denn sonst hätte er sich wohl kaum mit 
diesen Blutbestien eingelassen. Wie konnte ein halbwegs 
vernünftiger Mann sich nur in die Abhängigkeit von 
gewissenlosen Vampiren begeben? 


Kate ahnte nun die ganze Wahrheit. 

„Du! Mick, du hast diesen Vampir vorgewarnt, als wir mit 
James nach East Barnet geflogen sind. Der Blutsauger war in 
dem Haus, aber er konnte sich noch rechtzeitig verdrücken. 
Das ist alles deine Schuld. James hätte diese Blutbestie mit 
Leichtigkeit vernichten können, wenn du ihm nicht in die 
Quere gekommen wärst.“ 

Der Heizer ließ ein selbstgerechtes Lachen hören. 

„sie merken aber auch alles, Chefin! Ja, ich habe Neville 
vor diesem verfluchten James Barwick gewarnt, in den Sie 
sich offenbar Hals über Kopf verguckt haben.“ 

„Das geht dich gar nichts an, verstanden? Mein 
Privatleben ist immer noch ganz allein meine Sache. Ich 
frage dich ja auch nicht, was du in deiner arbeitsfreien Zeit 
so treibst. Ich hätte wahrscheinlich besser auf dich 
achtgeben müssen. Ich dachte nur, du wärst alt genug, um 
nicht solche furchtbaren Fehler zu begehen. - Aber wie hast 
du mit dem Vampir Kontakt aufgenommen? Du warst doch 
die ganze Zeit auf deinem Posten am Maschinenkessel, 
während wir nach East Barnet geflogen sind.“ 

„stimmt genau. Allerdings kann ich inzwischen per 
Gedankenübertragung meinen neuen Herrn Merrick Grim 
erreichen. Wenn ich ihm etwas zu sagen habe, muss ich nur 
an ihn denken. Merrick Grim verfügt über Fähigkeiten, die 
Sie niemals für möglich halten würden, Chefin. Er ist ein 
Titan, der weit oberhalb von menschlichen 
Unzulänglichkeiten unterwegs ist. Merrick Grim kann über 
die Beschränkungen der Sterblichen nur müde lachen.“ 

Kate war gewaltig genervt von dieser Lobhudelei auf ein 
Monstrum, das für den Tod von so vielen unschuldigen und 
wehrlosen Opfern die Verantwortung trug. Und man konnte 
ihrer Stimme gewiss ihre Empörung anhören, als sie jetzt 
antwortete. 


„Merrick Grim - das ist doch dieser Obervampir, nicht 
wahr? Wie kannst du dich nur mit einer solchen Blutbestie 
einlassen, Mick? Weißt du nicht, was diese Kreaturen mit 
uns Menschen anstellen? Liest du keine Zeitung?“ 

O’Leary lachte rau auf. 

„sie meinen wohl diese Blutmorde. Meistens saugen sich 
die Reporter ja ihre Sensationen nur aus den Fingern. Aber 
was diese Taten angeht, haben die Zeitungsschmierer 
ausnahmsweise nicht gelogen. Aber so ist eben der Lauf der 
Welt, Kate Fenton. Der Starke triumphiert über den 
Schwachen, das ist ein Naturgesetz. Ja, mein neuer Gebieter 
und seine Getreuen brauchen Nahrung. Es geht etwas 
Gewaltiges vor, das können Sie mir glauben. Die Erde wird 
schon bald beben, und die Sterblichen werden zittern, wenn 
sie den Namen Merrick Grim auch nur hören.“ 

Kate konnte angesichts von so viel Verblendung nur den 
Kopf schütteln. Wie hatte ihr treuer Heizer nur zu einem so 
finsteren Fanatiker werden können? Dieser Merrick Grim 
musste O’Learys Gedanken manipuliert haben. Eine andere 
Erklärung gab es nicht. 

Doch auch wenn der Ire vielleicht nicht wirklich für seine 
Taten verantwortlich gemacht werden konnte, blieb er doch 
momentan eine tödliche Bedrohung für Kate. Allein schon 
wegen des Revolvers, in dessen nachtschwarze Mündung 
Kate immer noch starren musste. Sie konnte einstweilen nur 
versuchen, O’Leary irgendwie zur Vernunft zu bringen. 

„Aber du bist doch selbst auch einer dieser Sterblichen, 
Mick.“ 

„Ja - noch. Aber mein Gebieter hat große Pläne mit mir, 
das hat er mir selbst gesagt. Schon bald, wenn James 
Barwick und dieser Inder in Frawley Manor vernichtet sind, 
wird die Vampirsippe von Albion triumphieren.“ 

Kate erkannte nun erschrocken, dass ihr Heizer 
vollkommen unter dem Einfluss dieser Blutsauger stand. 


Warum hatte sie die Veränderung seines Charakters nicht 
bemerkt? 

Selbstkritisch musste Kate zugeben, dass sie viel zu sehr 
mit ihren eigenen Herzensangelegenheiten und mit den 
aufregenden Ereignissen der letzten Zeit beschäftigt 
gewesen war. O’Leary blieb als ihr getreuer Heizer stets im 
Hintergrund, sie hatte ihm zu wenig Beachtung geschenkt. 
Und nun zeigte sich, dass er mit den bösen Mächten 
gemeinsame Sache machte. Wenn sie sein Gerede richtig 
verstanden hatte, dann tappten James und Singh in Frawley 
Manor direkt in eine Falle der Vampirsippe. Kate musste die 
beiden Männer davon abhalten, in ihr Verderben zu laufen. 
Aber O’Leary würde sie wohl kaum gehen lassen. 

„Und was hast du mit mir vor, Mick? Wir kennen uns doch 
schon so lange.“ Kate setzte ihr unschuldigstes Lächeln auf 
und kam einen winzigen Schritt näher. Sie konnte nur 
hoffen, dass der Heizer ihre Absicht nicht bemerkte. 

O’Leary zögerte mit der Antwort. Ob er Kate wirklich töten 
wollte? Sie hielt ihn nach wie vor nicht für einen schlechten 
Menschen, obwohl er unter einen üblen Einfluss geraten 
war. Aber Kate wollte sich nicht darauf verlassen, dass seine 
anständige Seite bei dem inneren Konflikt siegte. Sie musste 
jetzt handeln - sonst waren nicht nur sie selbst, sondern 
auch James und Singh verloren. 

Der Heizer befeuchtete seine rissigen Lippen mit der 
Zungenspitze. Wollte er etwas sagen? Kate wusste es nicht, 
sie konzentrierte sich ganz auf ihren Überraschungsangriff. 
Sie machte noch einen weiteren Schritt vorwärts. Im 
nächsten Moment streckte sie ihr linkes Bein und trat kräftig 
gegen O’Learys Handgelenk. 

Der Ire schrie auf, sein Revolver flog im hohen Bogen 
davon. Und Kate setzte jetzt nach. Wie eine Wildkatze 
sprang sie O’Leary an, riss ihn mit sich zu Boden. Ihr Gegner 


gab einige derbe irische Flüche von sich. Kate und ihr Heizer 
rangen Miteinander. Sie rollten auf dem Gras hin und her. 

„Das wirst du noch bereuen, du falsche Schlange! Wie 
kannst du es wagen, dich gegen Merrick Grim und seine 
Getreuen aufzulehnen? Dafür wirst du ein elendes Dasein 
fristen, in dem du dich jeden Moment nach dem Tod sehnen 
wirst. Aber genau das wird nicht geschehen, denn mein 
Meister hat ganz besondere Strafen für solche Luder wie 
dich übrig.“ 

O’Leary stieß diese Sätze keuchend hervor. Er konnte Kate 
ebenso wenig besiegen wie sie ihn. Vielleicht kannten sie 
einander auch einfach zu gut. O’Learys Kraft wurde durch 
Kates Jugend ausgeglichen, sein Hass durch ihre Empörung. 
Doch allmählich spürte die junge Frau, dass ihre Energie 
nachließ. Beim Bedienen von Steuerhebeln entwickelte man 
eben einfach weniger Muskeln als beim stundenlangen 
Schaufeln von Kohlen. 

Einige Augenblicke lang sah es so aus, als ob O’Leary die 
Oberhand gewinnen würde. Er war stärker als Kate. Das 
Heizen eines Maschinenkessels war wirklich kein Job für 
Schwächlinge. Das wurde nun besonders deutlich. 

Aber dann bekam Kate ihren Schraubenschlüssel in die 
Finger, den sie zuvor fallengelassen hatte. Sie holte aus und 
ließ das Eisen gegen die linke Schläfe ihres Widersachers 
krachen. 

Der Ire verdrehte die Augen so weit, dass man nur noch 
das Weiße darin sehen konnte. Seiner Kehle entrang sich ein 
heiserer Schrei, der in einem schmerzverzerrten Stöhnen 
endete. 

O’Learys Körper erschlaffte. Bewusstlos rollte er auf die 
Seite. Kate tastete nach seiner Halsschlagader Sie 
befürchtete schon, ihn totgeschlagen zu haben. Sie war 
doch keine Mörderin! Aber dann stellte sie erleichtert fest, 
dass er nur bewusstlos war. 


Kate strich ihre langen roten Korkenzieherlocken zurück. 
Sie musste sich jetzt etwas einfallen lassen, und zwar 
schnell. Es war unbedingt notwendig, dass sie James und 
Singh half. Kate wusste natürlich nicht, ob die beiden 
Männer ihr Ziel schon erreicht hatten. Falls die Vampire dort 
bereits auf sie lauerten, musste sie mit dem Schlimmsten 
rechnen. 

Kate schaute nachdenklich den bewusstlosen O’Leary an. 
Der kleine magere Ire war nur unwesentlich größer als sie 
selbst. Ein verrückter Plan nahm in Kates Gehirn Gestalt an. 
Wenn sie sich nun als O’Leary verkleidete? Das war 
zweifellos die sicherste Lösung. Sie musste ja damit 
rechnen, in Frawley Manor zunächst auf Vampire zu treffen. 
Und ihr Heizer war nun einmal ein williger Damonenknecht, 
und deshalb würden die Blutsauger sie in Ruhe lassen. 

Aber wenn die Kreaturen ihre Tarnung nun durchschauten? 

Das Risiko musste Kate eingehen. Jedenfalls konnte sie 
nicht die Polizei alarmieren. Die Beamten würden ihr ihre 
abenteuerliche Geschichte niemals glauben, davon war sie 
mehr denn je überzeugt. 

Schnell setzte Kate ihr Vorhaben in die Tat um. Jetzt zählte 
jede Minute. Zunächst reparierte sie den Motorschaden, was 
nicht lange dauerte. O’Leary hatte ja die Kegelräder nur 
soweit gelockert, dass der hintere Rotor ausfiel und der 
Dampfkutter notlanden musste. Dann zog sie dem 
ohnmächtigen Heizer seinen blauen Overall aus und nahm 
ihm seine Lederkappe mit Schutzbrille ab. Für einen Moment 
musste Kate grimmig lächelnd an die Moralapostel denken, 
für die schon der Anblick einer bestrumpften Frauenwade 
eine sündhafte und abgrundtief schmierige Perversion war. 
Was hätten diese Herren wohl gesagt, wenn man ihnen den 
Anblick des alten Iren in seiner zerschlissenen Leibwäsche 
zumuten würde? 


O’Leary lag nun in seiner langen Unterhose und seinem 
langärmligen Unterhemd im Gras. Kate kramte einige 
Lederriemen aus dem Gepäckfach, mit denen bei längeren 
Flügen die schweren Schrankkoffer fixiert wurden. Mit 
diesen Riemen fesselte sie die Hand- und Fußgelenke ihres 
Heizers. Außerdem knebelte sie ihn mit seinem eigenen 
Taschentuch. 

Für falsche Scham war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. 
Daher legte Kate nun ihre Schürze, ihr Kleid und ihre 
Unterröcke ab, um in den Overall schlüpfen zu können. Jeder 
Schafhirte und jeder pflügende Bauer hätten den Anblick 
ihres zierlichen leichtbekleideten Leibes wohl sehr 
appetitlich gefunden. Aber nach wie vor war außer ihr selbst 
und dem bewusstlosen O’Leary keine Menschenseele zu 
erblicken. 

Das Umziehen klappte ganz gut, nur am Po spannte der 
grobe blaue Stoff etwas. Schwieriger war es für Kate, ihre 
Locken unter die Lederkappe zu quetschen. Aber auch 
dieses Problem ließ sich lösen. Nachdem Kate noch die 
Schutzbrille über ihre Augen geschoben hatte, verteilte sie 
eine großzügige Portion schwarzen Ruß auf ihren Wangen 
und ihrem Hals. Auch ihre Lippen sparte sie nicht aus, die 
für einen Mann viel zu rot und sinnlich geschwungen waren. 
Nun sah sie dem verräterischen Heizer hoffentlich zum 
Verwechseln ähnlich. 

Kate schürte das Kesselfeuer und warf einige Schaufeln 
Kohlen in das Feuerungsloch. Sie schaute zu O’Leary 
hinüber. Offenbar war er noch immer nicht bei Bewusstsein. 
Aber er konnte jederzeit wieder aufwachen. 

Eigentlich war es streng verboten, einen Dampfkutter 
allein zu fliegen. Stets mussten sowohl der Pilot als auch der 
Heizer an Bord sein. Aber hier draußen war weit und breit 
kein Polizist zu sehen, der Kate deswegen Schwierigkeiten 
hätte machen können. Und außerdem musste sie nur 


wenige Meilen bis zu ihrem Ziel zurücklegen. Weiter hätte 
sie auch nicht fliegen können. Es war nämlich nicht möglich, 
in der Luft zwischen dem Führerstand und dem Heizersitz zu 
wechseln. Außerdem konnte sie den Steuerhebel ja nicht 
verwaist lassen. Wer sollte die Maschine fliegen, wenn sie 
selbst mit Kohleschaufeln beschäftigt war? 

Trotzdem - Kate hatte ein mulmiges Gefühl in der 
Magengegend, als sie zum ersten Mal während ihrer 
Laufbahn als Dampfkutter-Pilotin ohne Heizer vom Erdboden 
abhob. Die Sorge um James und Singh machte es ihr 
außerdem schwer, sich auf das Lenken der Flugmaschine zu 
konzentrieren. Da war es nur ein schwacher Trost, dass der 
Motor nach Kates Reparaturbemühungen wieder 
einwandfrei funktionierte. 

Plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, dass sie bei ihrer 
Tarnung einen wichtigen Punkt vergessen hatte: ihre 
Stimme! O’Leary hörte sich immer so an, als ob er morgens 
mit irischem Whisky gurgeln würde. Kate hingegen hatte 
eine Stimme, die so hell und klar war wie die Glocken der 
Kirche St. Martin in the Fields. Kate griff geistesabwesend in 
die Overall-Tasche und fand eine Blechdose mit Kautabak. 
Angewidert nahm sie eine der brauen Rollen heraus und 
biss ein Stück davon ab. 

Kate traten die Tränen in die Augen, weil sie den starken 
Geschmack nicht gewohnt war. Aber nun war sie sicher, in 
ihrer Verkleidung als O’Leary noch echter zu wirken. 
Außerdem hörte sich ihre Stimme nun wirklich rauer und 
männlicher an, als sie probeweise ein paar Sätze gegen den 
Motorenlärm an schrie. 

‚Verfluchte Vampirbrut, ich werde euch alle austricksen! 
Ihr müsst schon früher aufstehen, wenn ihr euch mit einer 
echten Dampfkutter-Pilotin anlegen wollt!“ 

In die rechte Hosentasche des Overalls hatte Kate 
O’Learys Revolver versenkt. Sie hatte noch nie selbst 


geschossen, und ohne Silberkugeln würde die Waffe gegen 
Vampire vermutlich auch wirkungslos sein. Trotzdem hatte 
Kate den Sechsschüsser sicherheitshalber eingesteckt. Es 
machte sie selbst ruhiger, wenn sie diesen unheimlichen 
Kreaturen nicht völlig unbewaffnet entgegentreten musste. 
Aber ansonsten wusste sie natürlich, wie ein Schießeisen 
funktionierte. Schließlich lebte sie im East End, wo so 
manche Meinungsverschiedenheit eher mit Messer, 
Revolver und Schlagring als mit Worten ausgetragen wurde. 
Es war eine raue Welt, in der Kate sich aber bisher immer 
behauptet hatte. Und wenn sie schon diese miesen 
Eckensteher in den Docks überlebt hatte, dann würde sie 
sich auch gegen eine Meute von Untoten durchsetzen 
können. 

Mit diesen Gedanken machte Kate sich selbst Mut. 

Die Dampfkutter-Pilotin flog auf Sicht. Sie folgte dem 
Straßenverlauf und hoffte immer noch, James und Singh vor 
dem Erreichen von Frawley Manor abfangen zu können. Aber 
sie konnte die beiden Männer nirgendwo entdecken. 
Stattdessen ragte schon nach sehr kurzer Reisezeit das 
hässliche abweisende Herrenhaus vor ihr auf. 

Das graue und schmale Gebäude von Frawley Manor 
wirkte auf Kate wie ein Mönch in seiner Kutte, der sich 
angewidert von der Welt abwendet. Es war gewiss ein 
idealer Ort für einen Tüftler wie Phineas Fletcher, aber bei 
Kate verursachte der Anblick des finsteren Gemäuers eine 
Gänsehaut. 

Sie führte sich vor Augen, dass sie hier draußen auf keine 
Hilfe hoffen konnte. Worin hätte die auch bestehen können? 
Der Dorfpolizist war gewiss ebenso unbewaffnet wie seine 
Konstabler-Kollegen in London. Und außerdem konnte man 
selbst mit normalen Schusswaffen nichts gegen die 
Blutsauger ausrichten. Kate wusste, dass es nun kein Zurück 
mehr gab. 


Jetzt würde sich zeigen, ob ihre Verkleidung etwas taugte. 
Falls nicht, dann konnte sie ihr Testament machen. Kate 
versuchte gar nicht erst, sich dem Herrenhaus unauffällig zu 
nähern. Der Lärm, den die beiden Rotoren der Flugmaschine 
verursachten, war hier in dieser stillen ländlichen Gegend 
nicht zu überhören. 

Kate landete direkt vor dem Eingang mit der breiten 
Freitreppe. Es dämmerte bereits, am Horizont ging die 
Sonne hinter der von finsteren Wolken verborgenen 
Kimmung unter Es war ein schöner Abend. Ein schöner 
Abend zum Sterben? 

Das mulmige Gefühl in Kates Magengegend verstärkte 
sich. Wurde sie von verborgenen Wesen hinter den dunklen 
Tuchvorhängen der Fenster angestarrt? Jedenfalls musste 
sie damit rechnen. Kate stellte den Motor ab, sprang aus 
dem Führerstand und spuckte in hohem Bogen Tabaksaft auf 
die Granitstufen der Treppen. Dann stopfte sie ihre Hände in 
die Taschen und ging zu der breiten Doppeltür hoch. Dabei 
bemühte sie sich, O’Learys wiegenden Gang möglichst 
perfekt nachzumachen. Mit dem Hintern wackeln durfte sie 
jedenfalls nicht. Das taten Männer nämlich nicht, allenfalls 
die parfümierten schönen jungen Dandys, die man in 
manchen zwielichtigen Lokalen in Soho antraf. Und mit 
einem solchen Jüngling war der schmutzige Heizer O’Leary 
ganz gewiss nicht zu verwechseln. 

Kate betätigte den bronzenen Türklopfer in Form eines 
Löwenkopfs. Es kam ihr so vor, als wären die pochenden 
Geräusche auf dem Holz nicht halb so laut wie das Schlagen 
ihres eigenen Herzens ... Sie musste jetzt die Nerven 
behalten. Sie durfte sich keine Blöße geben. 

Die Tür wurde geöffnet, und Kate schaute in das 
wächsern-bleiche Antlitz eines Blutsaugers. Der dürre Leib 
der Kreatur war in alte staubige Lumpen gehüllt. Er sah aus 
wie eine Vogelscheuche. Ein lauernder Blick traf Kates 


Gesicht. Sie war froh, dass der Vampir ihre Augen hinter 
ihrer Schutzbrille nicht sehen konnte. Sonst hätte er nämlich 
sofort erkannt, dass sie kein alter Heizer, sondern eine junge 
Frau war. Sie kam herein, der Vampir schloss die Tür hinter 
ihr wieder. „Na, hast du die Rothaarige erledigt?“ 

„Ja, war kein Kunststück. Erst habe ich den Dampfkutter 
planmäßig abstürzen lassen. Aber dann hat Tinker-Kate 
Lunte gerochen. Da musste ich sie umlegen.“ 

Kate fand, dass ihre Stimme mehr als seltsam klang. Aber 
der Blutsauger schien keinen Anstoß daran zu nehmen. Er 
grinste nur breit. 

„Dann wird dieses Luder uns wenigstens keine 
Schwierigkeiten mehr machen. Mit dem Schönling und dem 
Turbanträger ist es leider nicht so glatt gelaufen. Sie haben 
unsere Falle zu früh bemerkt.“ 

Kate jubelte innerlich, als sie diese Information bekam. 
Dann waren also James und Singh noch am Leben? Das 
hoffte sie jedenfalls sehr. Sie wählte ihre nächsten Worte 
sorgfältig, um kein Misstrauen zu erregen. 

„Dann sind sie gar nicht hier im Haus? Habt ihr sie nicht 
verfolgt?“ 

„Doch, irgendwo in diesem Gemäuer treiben sich die 
beiden Sterblichen herum“, knurrte der Vampir unwillig. „Wir 
konnten sie nicht rechtzeitig schnappen. Sie haben einen 
von uns mit ihrem Silberdolch vernichtet und flohen dann 
vor unserer Übermacht. Es muss hier Geheimgänge und 
Tapetentüren und irgendwelche versteckten Vorrichtungen 
geben. Auch diesen Phineas Fletcher haben wir noch nicht 
gefunden. Aber wir suchen nach unseren Feinden, und wenn 
wir jeden Stein einzeln abtragen müssen.“ 

Die heruntergekommene Schreckensgestalt wollte noch 
mehr sagen. Es gefiel ihm offenbar, mit einem scheinbaren 
menschlichen Helfershelfer reden zu können. Aber dann 


wurde er abrupt unterbrochen. „Halte hier keine Volksreden, 
verstanden?“ 

Die eiskalte weibliche Stimme ließ sowohl Kate als auch 
den Lumpenvampir zusammenzucken. Beide hatten nicht 
bemerkt, dass sich leise eine der Innentüren geöffnet hatte 
und eine dunkle Gestalt in die Eingangshalle von Frawley 
Manor getreten war. Der Vampir hätte es eigentlich 
aufgrund seiner Instinkte merken müssen. Aber er war 
offenbar völlig auf Kate fixiert gewesen, die er ja für O’Leary 
hielt. 

Kate konnte nicht besonders gut sehen, denn wegen der 
schweren Vorhänge fiel nur gedämpftes Tageslicht in das 
Haus. Außerdem trug sie immer noch ihre dunkle 
Schutzbrille. Trotzdem erkannte Kate, dass eine Lady von 
außergewöhnlicher Schönheit auf sie und auf den 
Blutsauger zukam. 

Lady? Auf jeden Fall war diese Kreatur kein Mensch, das 
spürte Kate ganz deutlich. Zwar sah sie keine Reißzähne im 
Gesicht der blassen Dunkelhaarigen, die ihre vollen roten 
Lippen jetzt geschlossen hielt. Aber diese Frau in dem 
eleganten bodenlangen Kleid war eindeutig eine Vampirin. 
Sie verströmte eine Aura von drohender Gefahr, aber auch 
von faszinierender Anziehungskraft. Kate konnte sich lebhaft 
vorstellen, dass die Fremde schon so manchem Mann den 
Kopf verdreht hatte. 

Der zerlumpte Blutsauger zuckte zusammen, als ob die 
Schöne ihn geschlagen hätte. ‚Vespasia, ich wollte 
O’Leary ist gerade gekommen, und da habe ich ihm erklärt 


Die mit Vespasia angesprochene Lady machte eine 
ungeduldige Handbewegung. „Das habe ich verstanden, 
oder hältst du mich für beschränkt? Hast du nichts zu tun, 
du unnützes Friedhofsgezücht? Ich werde mich persönlich 
um unseren sterblichen Helfer kümmern.“ 


Der zerlumpte Vampir machte eine groteske und 
unbeholfene Verbeugung und verschwand schnell im 
Halbdunkel eines Korridors. Seine Schritte verklangen. 
Vespasia streckte Kate ihren ausgestreckten rechten Arm 
entgegen. 

„Komm zu mir, mein Freund. Ich habe dir noch gar nicht 
dafür gedankt, dass du den Absturz des Dampfkutters so 
schön eingefädelt hast.“ 

Kate runzelte die Stirn, während sie einige Schritte auf die 
Vampirin zu machte. Erwartete Vespasia etwa, dass ihre 
Hand geküsst wurde? Das wollte Kate auf keinen Fall 
machen. Allein schon die Vorstellung, die kalte untote Haut 
mit ihren Lippen zu berühren, verursachte ihr eine 
Gänsehaut. Doch Vespasia hielt ihre Finger nicht vor Kates 
Gesicht. Stattdessen hakte sie sich bei der verkleideten 
Dampfkutter-Pilotin ein. Das fand Kate nicht ganz so 
schlimm, weil sich der grobe Overall-Stoff zwischen ihrem 
Arm und Vespasias nackter Haut befand. Trotzdem bereitete 
ihr die körperliche Nähe des unheimlichen Wesens großes 
Unbehagen. Sie musste versuchen, sich ihren Widerwillen 
nicht anmerken zu lassen. 

„Das habe ich gern getan“, murmelte Kate, wobei sie ihre 
Stimme so gut wie möglich verstellte. „Es ist mir eine Ehre, 
Merrick Grim dienen zu dürfen.“ 

„Davon bin ich überzeugt.“ 

Tauschte sich Kate, oder war Vespasias Antwort wirklich 
sehr ironisch ausgefallen? Der Henker mochte wissen, was 
im Kopf dieser Blutsaugerin vor sich ging! Kate hasste 
eigentlich jede Form von Falschheit und Heimtücke, deshalb 
fühlte sie sich auch in ihrer Verkleidung äußerst unwohl. 
Aber im offenen Kampf hätte sie gegen die Vampire keine 
Chance, deshalb musste sie wohl oder übel zu diesem Mittel 
greifen. 


Vespasia hielt Kates Arm fest und zog die junge Frau mit 
sich. Kate führte sich vor Augen, dass ihre unheimliche 
Begleiterin viel stärker war als sie selbst. Sie wollte sich 
nicht verdächtig machen, deshalb sagte sie zunächst nichts. 
Die Vampirin nahm Kate über die steile Treppe mit in das 
erste Stockwerk. Dort war es noch dunkler als in der Halle. 
Kate hatte gelesen, dass Vampire in der Finsternis sehr gut 
sehen können. 

Die Blutsaugerin nahm Kate mit in einen eleganten Salon, 
wo Vespasia eine Petroleumlampe anzündete. Die Vampirin 
drehte an der Lampe, und die Flamme wurde größer. 

Vespasia lächelte böse. „Ich benötige keine Helligkeit, um 
mich orientieren zu können, O’Leary. Aber das ist dir 
zweifellos bekannt, oder? Du weißt genau, dass wir Vampire 
euch sterblichen Menschen haushoch überlegen sind. 
Darum ist es sehr klug von dir, dass du dich in unseren 
Dienst stellst.“ 

Kate war der lauernde Unterton in Vespasias Stimme nicht 
entgangen. Es kam ihr so vor, als würde die Untote mit ihr 
Katz und Maus spielen. Kate wusste nicht, was für eine 
Antwort Vespasia erwartete. Daher nickte Kate einfach nur. 
Aber sie umklammerte gleichzeitig in ihrer Tasche instinktiv 
den Revolvergriff. 

Vespasia kam einen Schritt näher, wobei sie weiterredete. 

„Und weil du deine Ergebenheit unter Beweis gestellt 
hast, sollst du belohnt werden. Merrick Grim hat mich 
beauftragt, dir in seinem Namen den Vampirkuss zu geben. 
Du wirst nun einer von uns werden und die Unsterblichkeit 
erlangen.“ 

Plötzlich öffnete Vespasia ihren schönen Mund und 
entblößte ihre Reißzähne. 

Kate wich schnell bis an die Wand zurück. Gerne hätte sie 
den Salon verlassen, aber die Vampirin stand zwischen ihr 
und dem einzigen Ausgang. Und vor den Fenstern hingen 


schwere Stoffgardinen, die ein schnelles Entkommen 
unmöglich machten. 

Vespasia lachte wild. „Warum denn so ängstlich, Mick 
O’Leary - oder soll ich dich lieber Kate Fenton nennen?“ 

Kate erschrak. Ihre Tarnung war offenbar keinen roten 
Penny wert. Diese Vampirin hatte sie offenbar vom ersten 
Moment an durchschaut. Aber was führte Vespasia im 
Schilde? Wenn sie Kate hätte töten wollen, warum hatte sie 
nicht schon längst angegriffen? 

Als Kate nun die Lippen öffnete, benutzte sie ihre normale 
Stimmlage. „Ja, ich bin Tinker-Kate. Ich habe deinen 
Dämonenknecht ausgeschaltet, Vespasia.“ 

„Ich weiß. Dieser Versager O’Leary hat vor einer 
Viertelstunde telepathischen Kontakt zu mir aufgenommen. 
Er liegt wie ein Paket verschnürt in der Nähe dieser Eiche, 
wo du ihn zurückgelassen hast. Er sendet mir unaufhörlich 
Gedanken der Reue, aber für einen solchen Taugenichts 
habe ich kein Verständnis. Ich werde mit ihm abrechnen, 
wenn ich mit dir fertig bin.“ 

„Mitleid kann man von einer Kreatur der Finsternis wohl 
auch nicht erwarten. Aber zum Glück gibt es noch 
Menschen, die sich euch entgegenstellen. Ich habe von 
diesem Vogelscheuchen-Vampir gehört, dass James Barwick 
und Raja Singh euch entkommen sind.“ 

Es war vermutlich nicht sehr clever, Vespasia zu reizen. 
Aber in diesem Moment ging Kates Temperament mit ihr 
durch. Im Grunde war sie froh, dass sie sich nicht mehr 
verstellen musste, denn das widersprach ihrer Natur. 
Dennoch hatte Kate erkannt, dass ihr Leben jetzt an einem 
seidenen Faden hing. 

Vespasia nickte. „Ja, dieser räudige Rabe konnte seinen 
Mund nicht halten. Es gibt in diesem Gemäuer offenbar viele 
Geheimtreppen, Verstecke und Schlupfwinkel, in denen sich 
der Trottel Phineas Fletcher und seine Kumpane vor 


unliebsamen Gästen verkriechen. - Aber das macht 
überhaupt nichts. Du wirst uns dabei helfen, dieses scheue 
Wild aufzutreiben.“ 

„Ich?“, rief Kate empört. „Wenn du glaubst, dass ich meine 
Freunde ans Messer liefere, dann hast du dich gewaltig 
getäuscht!“ 

Vespasia schüttelte nachsichtig den Kopf, als ob sie es mit 
einem bockigen Kind zu tun hätte. „Weißt du was, Kate? Das 
glaube ich dir sogar. Ich halte dich für einen jener 
Menschen, die noch immer gegen überlegene Kräfte 
ankämpfen wollen. Ihr habt nicht begriffen, dass die 
Herrschaft von Unsterblichen für dich und für alle 
Lebewesen das Beste wäre. Hast du einmal darüber 
nachgedacht, wie kurz und vergänglich ein Menschenleben 
ist? Könige, Kaiser, Präsidenten - sie sterben alle. Es wäre 
viel besser, wenn ihr euch einem Unsterblichen unterwerfen 
würdet.“ 

„Und dabei hast du an deinen Merrick Grim gedacht, wie? 
Das kannst du vergessen. Wir werden nicht zulassen, dass 
er unsere Queen Victoria beseitigt und die Macht an sich 
reißt.“ 

Vespasia schob anerkennend die Unterlippe vor. „Das habt 
ihr also schon herausgefunden? Ich bin ein wenig 
beeindruckt, muss ich gestehen. Selbst mich als treueste 
Dienerin Merrick Grims kann man gelegentlich überraschen. 
Aber es wird dir und deinen selbstgerechten Freunden nicht 
wirklich etwas nutzen. - Wie gesagt, du wirst diese beiden 
Männer von der Bruderschaft gewiss nicht verraten. Aber 
das musst du auch gar nicht tun. Es reicht völlig aus, dass 
du hierhergekommen bist. James Barwick wird für dich den 
Helden spielen und dich vor mir retten wollen. Ich weiß, 
dass er in dich verliebt ist, Mick O’Leary hat es mir 
telepathisch übermittelt. Und sobald dein schöner 


Gentleman sich hier sehen lässt, wird ihn sein Schicksal 
ereilen!“ 

Kate erschrak, als sie Vespasias Worte begriff. Sie hatte 
James und Singh helfen wollen, die sich momentan 
irgendwo in diesem Gebäude verbargen. Aber stattdessen 
brachte sie ihren Geliebten und den alten Inder in tödliche 
Schwierigkeiten. 

Kate wünschte sich, dass sie selbst auf dem Gedankenweg 
Kontakt mit ihnen aufnehmen könnte. Aber sie besaß diese 
Fähigkeit leider nicht. Trotzdem konnte sie auch nicht 
untätig in diesem Salon bleiben, bis die Falle zuschnappte. 
Kate bewegte sich Richtung Tür. 

Vespasia versperrte ihr den Weg. „Wo willst du hin, 
Sterbliche?“ 

„Ich habe keine Lust, für dich den Lockvogel zu spielen, 
Vespasia. Obwohl James auf deine billigen Tricks nicht 
hereinfallen wird. James kann euch Blutsauger 
durchschauen, er ...“ 

„Dein toller James hat meinen Geliebten Claudius Myams 
umgebracht!“, kreischte Vespasia, bevor Kate den Satz 
beenden konnte. „Ich kann es kaum erwarten, mich endlich 
an ihm zu rächen!“ 

Die Vampirin ließ nun endgültig die Maske der feinen Lady 
fallen. Ihr schönes Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze des 
Hasses. In diesem Moment erkannte Kate nur allzu deutlich, 
dass ihr wirklich kein menschliches Wesen gegenüberstand. 
Gewiss, einst war auch Vespasia eine ganz normale junge 
Frau gewesen. Kate hatte keine Ahnung, wie lange das her 
war. Kate wusste nur, dass von der Blutsaugerin eine 
tödliche Bedrohung ausging. Und zwar nicht nur für sie 
selbst, sondern auch für den Mann, den sie liebte. 

Freiwillig würde Vespasia Kate gewiss nicht gehen lassen. 
Kate musste kämpfen, obwohl sie eigentlich keine Chance 
hatte. Sie zog die Schusswaffe aus der Tasche und spannte 


den Revolverhahn. Vespasia riss ihr Vampirmaul noch weiter 
auf, obwohl das kaum möglich schien. „Du wagst es, deine 
Bleispritze gegen mich zu erheben? Glaubst du wirklich, 
damit beeindruckst du mich?“ 

Kate antwortete nicht, sondern zog den Stecher durch. Sie 
spannte den Revolverhahn erneut und feuerte noch einmal. 
Kate hätte niemals auf einen Menschen geschossen, aber 
Vespasia war schon lange kein Mensch mehr. Beide Patronen 
schlugen in den untoten Körper ein, zeigten aber keine 
nennenswerte Wirkung. Dennoch litt Vespasia unter den 
Schüssen, denn sie hielt sich die Ohren zu. Kate hatte nicht 
gewusst, dass die Vampirin laute Geräusche nur schwer 
ertragen konnte. Aber nun sah sie es mit eigenen Augen. Sie 
wollte noch einmal schießen, um Vespasia zurückzutreiben 
und an die Tür zu gelangen. 

Doch soweit kam es nicht. 

Vespasia schnellte durch die Luft auf Kate zu. Der linke 
Fuß der Vampirin krachte wie ein Vorschlaghammer gegen 
Kates Brust. 

Kate schrie auf und ging zu Boden. Schmerzhaft schlug sie 
mit dem Hinterkopf auf den Teppich. Aber viel schlimmer 
war, dass sie im Fallen den Revolver verlor. 

Vespasia kniete nun auf Kates Oberkörper. Kate zappelte 
wie ein Fisch, der ins Netz gegangen ist. Sie versuchte, sich 
loszureißen, aber es war völlig sinnlos. Gegen die 
überlegenen Kräfte der Vampirin kam sie nicht an. 

„Du bringst mich zum Lachen, Kate Fenton. Und weißt du 
auch, warum? Ich finde es immer amüsant, wenn ein 
sterblicher Mensch uns gegenüber aufmüpfig wird. Dein 
James Barwick fühlt sich wahrscheinlich sehr stark, weil er 
einige von meinen Artgenossen ausschalten konnte. Auch 
Claudius Myams, den ich über alles geliebt habe. Aber für 
deinen schönen heldenhaften Gentleman habe ich mir eine 


ganz besondere Strafe ausgedacht. - Weißt du, was ein 
Blutdiener ist?“ 

Kate schüttelte heftig den Kopf. Ihre hilflose Lage und die 
drohende Gefahr für James und Singh trieben ihr die Tränen 
in die Augen. Eigentlich war sie eine tapfere Frau, die nur 
selten weinte. Aber Kate hatte sich auch noch nie zuvor in 
einer so aussichtslosen Lage befunden. 

Vespasia fuhr mitleidlos fort: „Ein Blutdiener ist die 
erbärmlichste Kreatur, die du dir vorstellen kannst. Vampire 
benutzen Blutdiener, um sich Nahrung zu verschaffen. Wir 
trinken diese menschlichen Sklaven nicht leer, denn dann 
wäre ihnen ja ein schneller Tod gewiss. Und wir adeln sie 
auch ganz gewiss nicht dadurch, dass wir sie zu 
unseresgleichen machen. Nein, ein Blutdiener muss uns 
über viele Monate und Jahre hinweg als sprudelnde Quelle 
dienen, während er immer schwächer und schwächer wird.“ 

„Hör auf!“, rief Kate schluchzend und biss sich auf die 
Unterlippe. Dass James ein solches Schicksal drohte, war 
beinahe mehr, als sie ertragen konnte. 

„Was meinst du, Kate Fenton? Soll ich dich vielleicht auch 
zu einer Blutdienerin machen?“ 

Kate wusste nicht, ob Vespasia eine Antwort von ihr 
erwartete. Doch im nächsten Moment geschah etwas, womit 
weder Kate noch ihre Widersacherin gerechnet hatten. Die 
schmale Hinterwand des kalten Kamins zerbarst. Und 
zwischen den herabfallenden Ziegelsteinen erschien eine 
kleine rötliche Gestalt. 

Es war ein Fuchs. 

Das Raubtier stürzte sich fauchend mit einem gewaltigen 
Satz auf die Vampirin. 


Natürlich war der Fuchs kein normales Lebewesen, sondern 
Singh in seiner verwandelten Gestalt. Anders wäre es ja 
kaum möglich, dass ein so kleines Tier einfach die Kamin- 


Rückwand durchbrechen könnte. Außerdem hatte sie ja 
schon von den Vampiren erfahren, dass sich James und der 
Inder in den zahlreichen Geheimgängen von Frawley Manor 
verborgen hatten. 

Momentan wurde Kate von den Ereignissen förmlich 
überrollt. Singh verbiss sich in die Vampirin, zerrte sie von 
Kate weg. Doch Vespasia gab nicht so schnell auf. Die 
Blutsaugerin war hasserfüllt und von Vernichtung besessen. 
Gegen James hegte Vespasia einen ganz besonderen Groll, 
das hatte sie ja Kate eindeutig gesagt. Aber auch Singh 
gehörte zur Bruderschaft vom Reinen Herzen, den 
Erzfeinden der Vampirsippe von Albion. 

Kate hätte jetzt weglaufen können, aber sie tat es nicht. 
Atemlos schaute sie dem Kampf zwischen Singh und 
Vespasia zu. Noch niemals zuvor hatte sie miterlebt, wie 
zwei übersinnliche Wesen sich gegenseitig zu vernichten 
versuchten. Oder wie ein Tier fast menschliche Laute von 
sich gab; Singh stieß immer wieder Sätze in einer fremden 
Sprache aus. Waren es Beschwörungsformeln? Kate wusste 
es nicht. Aber sie bemerkte, dass in Vespasias Augen neben 
dem Zorn plötzlich auch Furcht aufflackerte. Und das war 
aus Kates Sicht ein gutes Zeichen. 

Kate verlor jeden Sinn für Zeit und Raum. Vespasia war 
offenbar eine sehr starke Gegnerin für den geheimnisvollen 
Inder. Aber plötzlich gelang ihm ein entscheidender Vorstoß. 
Die Vampirin stieß einen Schrei aus, der Kate beinahe das 
Blut in den Adern gefrieren ließ. Dann wurde aus Vespasias 
schöner junger Gestalt ein unförmiger Aschehaufen. 

Kate jubelte, doch gleich hielt sie entsetzt den Atem an. 

Der Fuchs verwandelte sich nämlich nun in Raja Singh 
zurück. Und Kate bemerkte nun, dass auch der alte Inder im 
Kampf schwer verwundet worden war. Sie kniete sich neben 
ihn und nahm seine Hand. Schaudernd registrierte Kate, 


dass sie bereits eiskalt war. „Mr Singh, wie kann ich Ihnen 
helfen?“ 

Das bärtige dunkelhäutige Gesicht Singhs verzog sich zu 
einem schmerzerfüllten Lächeln. „Meine Zeit in diesem 
Körper ist abgelaufen, Miss Fenton. Aber das ist kein Grund 
zur Trauer. In meiner Kultur glaubt man an die 
Wiedergeburt. Ich bin nicht endgültig fort, ich werde nur ... 
anderswo sein.“ 

Kate merkte, dass dem Inder das Sprechen immer 
schwerer fiel. Trotz seiner tröstenden Worte machte es sie 
unfassbar traurig, dass er in diesen Momenten vor ihren 
Augen starb. „Gibt es denn gar nichts, was ich für Sie tun 
kann?“ 

„Nein, wirklich nicht. Vespasia war eine sehr starke 
schwarzmagische Kreatur. Ihr finsteres Herz war außerdem 
verseucht vom Hass auf Bruder James, der einst den 
gefährlichen Blutsauger Claudius Myams vernichtete. 
Vespasia hatte Gefühle für diesen Vampir, das war uns 
bekannt. Deshalb war Bruder James ihr erklärter Erzfeind. 
Ich bin erleichtert, dass sie ihm nicht mehr schaden kann.“ 

„Wo ist James überhaupt, Mr Singh? Wie geht es ihm?“ 

Der Sterbende lachte leise, aber dann bekam er einen 
Hustenanfall. Es dauerte einige Minuten, bis Singh wieder 
sprechen konnte. 

„James befindet sich in diesem Labyrinth von 
Geheimgängen und Unterschlüpfen, die unser Bruder 
Phineas angelegt hat. Sie werden ja schon im Xerxes Club 
bemerkt haben, dass Phineas Fletcher eine Vorliebe für 
Fallen und technische Spielereien hat. Er rechnet jederzeit 
damit, unangemeldeten Besuch von Vampiren zu 
bekommen. - Die Vampirsippe von Albion hat uns hier 
aufgelauert. Bruder James und ich glaubten schon, dass sie 
Bruder Phineas bereits getötet hätten. James vernichtete 
einen Vampir, um uns die Bestien vom Leib zu halten. Die 


Übermacht war gewaltig. Da öffnete sich plötzlich eine 
Geheimtür, und Bruder Phineas zog uns in die Sicherheit 
seiner mysteriösen Kammern. Bruder James und ich 
beschlossen, uns zu trennen. Wir wollten verschiedene 
Bereiche des Hauses bewachen, damit Bruder Phineas in 
Ruhe an seiner Maschine weiterarbeiten kann. Dann bekam 
ich plötzlich dank meiner speziellen Fähigkeiten mit, dass 
Sie in Bedrängnis waren, Miss Fenton. Ich durchbrach die 
Wand - und den Rest kennen Sie.“ 

Das viele Sprechen hatte Singh offenbar sehr angestrengt. 
Er atmete jetzt nur noch sehr flach, seine Augen waren 
geschlossen. Der Inder faltete die Hände vor der Brust und 
murmelte noch einige Sätze in seiner Muttersprache. 

Dann verlosch der letzte Funken Leben in ihm. 

Kate weinte einige bittere Tränen. Obwohl sie Singh nur 
kurze Zeit gekannt hatte, war er ihr ans Herz gewachsen. 
Sie hatte seine freundliche ruhige Art sehr gemocht, und 
außerdem hatte der geheimnisvolle Mann sie vor der 
brandgefährlichen Vespasia gerettet. Dafür hatte Kate ihm 
noch nicht einmal richtig danken können. 

Die Tränen vermischten sich auf ihren Wangen mit dem 
Ruß zu einer grauen Masse. Nach einigen Minuten hatte 
Kate sich soweit beruhigt, dass sie vom Boden aufstehen 
konnte. Entschlossen presste sie die Lippen aufeinander. 
Singhs Opfer sollte nicht umsonst gewesen sein. Sie musste 
nun unbedingt James finden. Vielleicht konnte sie ihm ja 
helfen, und außerdem wollte sie in seiner Nähe sein. In dem 
Gebäude waren überall Vampire, da konnte sie sich allein 
nicht sicher fühlen. 

Kate schaute zu der Hinterwand des Kamins hinüber. 

Dort war jenseits der zerborstenen Ziegelsteine nur 
schwärzeste Finsternis zu sehen. Doch irgendwo in diesem 
Gewirr von Geheimgängen musste sich James befinden. Ob 


die Blutsauger auch schon in die versteckten Gebäudeteile 
von Frawley Manor eingedrungen waren? 

Kate wusste es natürlich nicht. 

Aber sie musste sich auf jeden Fall irgendeine Lichtquelle 
beschaffen, sonst war sie in dieser Dunkelheit dort verloren. 
Sie rief sich die Vampirfallen ins Gedächtnis, die Phineas 
Fletcher in seinem Club hinterlassen hatte. Wenn es 
ähnliche Apparaturen auch in seinem Haus gab, dann 
könnte auch Kate selbst durch einen Armbrustbolzen oder 
einen Silberdolch verletzt werden. 

Sie schaute sich schnell in dem Salon um, wobei sie es 
vermied, Singhs Leiche anzusehen. Kate vernahm 
unheimliche Stimmen irgendwo im Gebäude, außerdem 
schwere Schritte. Aber sie hätte unmöglich sagen können, 
ob sich Vampire der Tür näherten. Kate musste in dem 
Geheimgang verschwinden, bevor weitere untote Kreaturen 
auftauchten. 

Fieberhaft durchwühlte sie einige Schränke, und 
schließlich entdeckte sie tatsächlich in einer Kommode eine 
kleine Blendlaterne, die sie mit Hilfe von O’Learys 
Zündhölzern in Gang setzen konnte. Kate steckte noch den 
Revolver ein, dessen lautes Knallen die Vampire zumindest 
ein wenig zurücktreiben konnte. 

Sie fragte sich plötzlich, warum Merrick Grims Schergen 
nicht schon nach den beiden abgefeuerten Schüssen in den 
Salon gestürmt waren. Ob die anderen Kreaturen sich in 
anderen Teilen des Landhauses herumtrieben? 

Kate konnte sich über diese Frage lange den Kopf 
zerbrechen, aber das würde ihr nichts bringen. Sie kämpfte 
gegen ihre Furcht und ihre Beklemmung an und kniete sich 
vor das Loch in der Wand. Singh war in seiner Gestalt als 
Fuchs natürlich viel kleiner gewesen als sie selbst. Daher 
musste Kate sich wie eine Schlange durch die Öffnung 
quetschen. 


Die Luft in dem Geheimgang war abgestanden, roch 
modrig und feucht. Kate hielt die Laterne in der rechten 
Hand und ließ den fahlen Lichtstrahl über die unverputzten 
Wände wandern. Sollte sie sich nach links oder rechts 
wenden? 

Sie ging in die Richtung, aus der undefinierbare 
Geräusche drangen. Kate führte sich vor Augen, dass 
irgendwo hier in diesen versteckten Gewölben jene 
Wundermaschine stehen sollte, die Phineas Fletcher gegen 
die Vampirplage einsetzen wollte. 

Sie hatte natürlich keine Ahnung, wie viele Blutsauger sich 
in Frawley Manor befanden. Es musste eine ganze Horde 
sein, wenn sie Singh richtig verstanden hatte. Der Gedanke 
an den toten Inder ließ Kates Herz schwer werden. Aber 
James lebte noch, daran zweifelte sie nicht. Es kam ihr so 
vor, als ob seit den heißen Küssen ein besonderes Band 
zwischen ihnen geknüpft war. Vielleicht war das auch nur 
eine Illusion. Aber Kate brauchte eine Vorstellung, die ihr 
Hoffnung gab. Denn Singhs Tod und der Verrat durch ihren 
langjährigen Heizer waren schon schlimm genug. 

Ein leises Knarren ließ Kate zusammenzucken. 

Es hörte sich so an, als ob das Geräusch in ihrer 
unmittelbaren Umgebung entstanden wäre. Kate blieb 
stehen und hielt den Atem an. Ihre Knie wurden weich wie 
Pudding. Sie führte sich vor Augen, dass sie dank ihrer 
Blendlaterne ein nicht zu verfehlendes Ziel abgab. Aber was 
hätte es für einen Sinn gehabt, die Blechleuchte zu löschen? 
Außerhalb des kleinen blassen Lichtkegels herrschte tiefste 
Finsternis. Hatte ein Vampir das Knarzen verursacht oder 
gab es dafür eine andere Ursache? 

Kate überlegte, ob sie den Revolver abfeuern sollte. Sie 
hatte ja miterlebt, dass Vespasia sehr deutlich auf den Knall 
reagiert hatte. Aber andererseits wollte Kate keine Munition 


verschwenden. Sie musste zumindest sicher sein, ob sie 
wirklich einen Blutsauger in ihrer unmittelbaren Nähe hatte. 

Kate atmete jetzt sehr flach und leise, sie hörte ihr 
eigenes Herz schlagen. Auf Zehenspitzen machte sie einen 
Schritt vorwärts. Die Konzentration und Anspannung 
bewirkten, dass ihr der Schweiß in Strömen über den 
Rücken floss. Nun vernahm sie das Knarren erneut, lauter 
diesmal. 

Und dann kam Kate dem Rätsel auf die Spur. Sie ärgerte 
sich über sich selbst, weil sie sich so schnell ins Bockshorn 
hatte jagen lassen. Kate leuchtete auf den Boden. Sie ging 
momentan nicht auf steinernem Untergrund, sondern auf 
langen Holzbrettern. Kate hatte also das Geräusch am 
anderen Ende des Brettes durch ihr Gewicht selbst 
verursacht! 

Langsam stieß sie die Luft aus den Lungen. Erleichterung 
machte sich in ihrem Inneren breit, doch Kate hatte sich zu 
früh gefreut. Denn nun verlor sie den Boden unter den 
Füßen. 

Die Holzbohlen kippten nach unten weg. Offenbar waren 
die Dielen in Wirklichkeit eine Art Wippe mit einer Achse in 
der Mitte. Schnell ging Kate mit einem großen Schritt 
zurück, um das Gewicht wieder auszugleichen. Das gelang 
ihr auch, aber der Boden unter ihr schwankte immer noch. 
Breitbeinig stand sie in der Mitte der Holzkonstruktion. Wenn 
sie nach links oder rechts ging, dann würde sie in die Tiefe 
stürzen. 

Kate wollte sich gar nicht ausmalen, was sie dort unten 
erwarten würde. Sie war in eine Vampirfalle geraten. 
Phineas Fletcher hatte ja bereits im Xerxes Club bewiesen, 
was für geniale und tückische Konstruktionen er bauen 
konnte. Warum war Singh dieser Gefahr nicht zum Opfer 
gefallen? 


Wahrscheinlich war der alte Inder in seiner Gestalt als 
Fuchs viel zu leicht gewesen, um die Wippe zu aktivieren. 
Eine andere Erklärung fiel Kate so schnell nicht ein. Für sie 
war jetzt nur wichtig, dass sie diese Falle umgehend hinter 
sich ließ. Sollte sie hier vielleicht ausharren, bis James sie 
rettete? Darauf wollte sie nicht warten, außerdem brauchte 
er möglicherweise selbst ihre Hilfe. Nein, es gab nur eine 
Möglichkeit - Kate musste versuchen, aus eigener Kraft der 
Wippfalle zu entkommen. Sie leuchtete an den Gangwänden 
entlang. Allzu weit waren diese nicht voneinander entfernt. 
Kate kam eine riskante Idee. 

Sie drückte ihren Rücken gegen die eine Wand, ihre Beine 
gegen die andere. Dann bewegte Kate sich seitwärts - SO 
wie einer der Taschenkrebse, die man auf dem Londoner 
Fischmarkt kaufen konnte. Es war anstrengend, und einmal 
wäre sie beinahe abgestürzt. Aber dann klemmte Kate sich 
doch wieder fest zwischen die beiden aus Stein gemauerten 
Wände. Mit ihrer Blendlaterne leuchtete sie Richtung Boden. 
Kates Muskeln zitterten bereits, als sie endlich das Ende der 
hölzernen Wippe erblickte. Aufatmend sprang sie hinunter 
auf den aus Steinquadern bestehenden Boden. 

Kate lauschte und schnüffelte. 

Irgendwo in diesem fensterlosen Labyrinth lief eine 
Dampfmaschine. Der unverkennbare Gestank von 
verbrannter Kohle reizte ihre Nasenschleimhäute, und das 
Stampfen der eisernen Zylinder war ihr ebenfalls 
wohlbekannt. Es musste eine größere Apparatur sein als der 
Motor, der Kates Dampfkutter antrieb. Aber sie hätte 
unmöglich sagen können, wie weit sich die Maschine von ihr 
entfernt befand. Es war schwierig, sich in diesen düsteren 
Gängen zu orientieren. 

Kate bog um eine Ecke - und erschrak. 

Vor ihr ragte plötzlich eine riesenhafte Gestalt auf. Sie 
glaubte schon, einem besonders riesenhaften Vampir 


begegnet zu sein. Kate richtete ihren Revolver auf das 
Wesen, als sie ihren Irrtum erkannte. Vor ihr stand kein 
Blutsauger, sondern ein Roboter. Der aus brüniertem 
Stahlblech bestehende Automat hatte einen großen Spiegel 
vor seinem Brustpanzer, während die metallenen Arme in 
Sägemessern aus Silber endeten. 

Kate musste nicht lange nachdenken, um die Funktion des 
Roboters zu begreifen. Die Maschine erkannte automatisch 
Vampire, weil diese kein Spiegelbild besaßen. Dann wurden 
offenbar die Sägemesser-Arme aktiv. Kate stellte erleichtert 
fest, dass sie sich selbst in dem blankpolierten Spiegel 
sehen konnte. 

„Kannst du sprechen? Verstehst du mich?“ 

Der Roboter gab keine Antwort auf Kates Fragen. 
Allerdings bemerkte sie im Näherkommen, dass er 
überhaupt keinen Mund hatte. Sie war auch nicht sicher, ob 
er ihre Worte begreifen konnte. Zwar gab es schon seit 
einigen Jahrzehnten Haushaltsroboter im britischen Empire, 
doch sie waren meistens nur mit einfachen Arbeiten wie 
Fegen oder Feuermachen betraut. 

Kate fragte sich, ob der Roboter überhaupt funktionierte. 
Aber schon wenige Augenblicke später begann sich der 
mechanische Koloss zu bewegen. 

Dafür gab es nur eine Erklärung: Hinter Kate befand sich 
ein Vampir - oder sogar mehrere! Sie fuhr herum. 
Tatsächlich, es waren zwei. 

Die Kreaturen mussten sich lautlos genähert haben. Wenn 
der Roboter nicht aktiv geworden wäre, hätten die 
Blutsauger sich auf Kate stürzen und sie vernichten können. 

Aber nun bewegte sich die Maschine mit erbarmungsloser 
Präzision auf seine untoten Gegner zu. Kate konnte sich nur 
noch an die Wand drücken, um nicht von dem vorwärts 
rollenden Roboter versehentlich zerquetscht zu werden. Das 
Gerät war schneller, als man es von so einer klobigen 


Apparatur erwarten konnte. Den Vampiren nützte ihre Kraft 
nichts, und auch ihre spitzen Reißzähne verfehlten an dem 
Stahlblech ihre Wirkung. 

Dafür war der Roboter umso erfolgreicher: Seine silbernen 
Sägemesser zischten durch die Luft, und im Handumdrehen 
hatten sich die beiden dämonischen Wesen in zwei graue 
Staubkegel verwandelt. Kate dankte der Maschine im Stillen 
und setzte aufatmend ihren Weg an dem Roboter vorbei 
fort. Sie hatte nun verstanden, dass sie ihre Gegner auf gar 
keinen Fall unterschätzen durfte. Ohne den Roboter wäre sie 
den Vampiren wehrlos ausgeliefert gewesen. Darüber 
machte sie sich keine Illusionen. 

Der Qualm wurde allmählich dichter. Irgendwo musste es 
ein Belüftungssystem geben, sonst hätte man die Luft in 
diesen engen Gängen nicht mehr atmen können. Kate 
bemerkte, dass von dem langen Korridor nun auch mehrere 
Türen abgingen. Sie versuchte, eine zu Öffnen, aber es war 
abgeschlossen. Natürlich hätte sie versuchen können, mit 
ihrem Revolver das Schloss aufzuschießen. Aber was sollte 
das bringen? Damit würde sie höchstens die 
Aufmerksamkeit der Vampire erregen. 

Kate bewegte sich so leise wie möglich vorwärts. Trotzdem 
blieb sie nicht unbemerkt. Plötzlich wurde eine Tür 
aufgerissen. Und bevor Kate reagieren konnte, sprang eine 
dunkle Gestalt sie an. Kate schrie auf, mehr vor Schreck als 
vor Angst. Sie wollte den Revolver heben, aber dann hielt 
sie in der Bewegung inne. 

Es war James, der sie überrumpelt hatte. 

Er sah wütend aus, wie sie im Licht der zu Boden 
gefallenen Blendlaterne erkennen konnte. James hielt sie 
am Kragen ihres Overalls gepackt. „Wo ist Kate? Was hast 
du mit ihr gemacht, du verfluchter Dämonenknecht?“ 

Kate hätte beinahe gelacht, wenn die Situation nicht so 
ernst gewesen wäre. So übel konnte ihre Verkleidung nicht 


sein, wenn sogar ihr geliebter James darauf hereingefallen 
war. 

Sie benutzte ihre normale Stimme, als sie antwortete. 
„Warum ziehst du mir nicht einfach die Lederkappe ab? 
Dann siehst du, was aus Kate geworden ist.“ 

James blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. Aber 
dann tat er das, wozu sie ihn aufgefordert hatte. Er 
entfernte die Kopfbedeckung und die Schutzbrille, worauf 
sich Kates rote Korkenzieherlocken fächerförmig auf dem 
Boden verteilten. 

Schlagartig verwandelte sich James’ grimmiger 
Gesichtsausdruck in ein glückliches Lächeln. Dann beugte er 
sich über sie und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Kate 
umarmte ihn lächelnd. Sie war ungeheuer erleichtert, dass 
James bisher unverletzt geblieben war. 

Aber die stürmische Begrüßung dauerte nicht lange. 

„Was ist geschehen, Kate?“ 

Sie berichtete James mit einigen knappen Sätzen von 
O’Learys Verrat und ihrem erfolgreichen Kampf gegen ihn. 
James nickte düster. 

„Ja, Ich hatte deinen Heizer schon eine ganze Weile in 
Verdacht. Für mich war klar, dass eigentlich nur er der 
Dämonenknecht sein konnte. Aber ich hatte eben keinen 
Beweis.“ 

„Aber warum hast du mir denn nichts davon gesagt?“ 

„Das hätte ich gern getan, Kate. Aber ich weiß nicht, ob du 
es für möglich gehalten hättest.“ 

Kate musste sich selbstkritisch eingestehen, dass jeder 
Verdacht gegen ihren alten Weggefährten noch vor kurzer 
Zeit für sie völlig undenkbar gewesen wäre. Aber das war 
jetzt zweitrangig. Trotz aller Freude über das Wiedersehen 
mit James hatte sie ihm das Schlimmste noch gar nicht 
mitgeteilt. 


„Über O’Learys Untreue werde ich hinwegkommen. Aber 
wirklich furchtbar ist Singhs Schicksal - er hat sein Leben 
geopfert, um mich vor dieser entsetzlichen Vampirin zu 
retten.“ 

Kate erzählte von dem Kampf zwischen dem Inder und der 
Blutsaugerin, der für beide tödlich geendet hatte. James 
presste die Lippen aufeinander. 

„Ja, Vespasia hat mich mit ihrem Hass verfolgt, seit ich 
diesen Claudius Myams in einem Duell bezwingen konnte. 
Ich hätte mich ihr gerne selbst gestellt, aber ich war nicht 
da.“ 

Kate fasste James an den Oberarmen. „Es tut mir sehr 
leid, dass Singh tot ist. Aber du lebst, und das ist mir 
ungeheuer wichtig.“ 

James küsste Kate noch einmal, dann strich er ihr zärtlich 
mit dem Zeigefinger über die rußige Wange. „Das geht mir 
bei dir genauso, Liebste. Dabei hat unser Feind Merrick Grim 
bisher alle Register gezogen, um uns zu vernichten.“ 

Je öfter Kate diesen Namen hörte, desto ungemütlicher 
wurde ihr dabei zumute. Sie hatte ja nun schon das 
zweifelhafte Vergnügen gehabt, Vespasia kennenzulernen, 
die sich selbst als treueste Dienerin des Sippenchefs 
bezeichnet hatte. Wenn Vespasia schon so eine Furie 
gewesen war - wie würde dann erst ihr Herr und Meister 
sein? 

„Merrick Grim - glaubst du, dass er hier ist, James?“ 

„Davon gehe ich aus. Ich habe ihn noch nicht gesehen, 
aber das muss nichts bedeuten. Merrick Grim zieht gerne 
die Fäden im Hintergrund, wie ein Puppenspieler. Und ich 
fürchte, dass sogar die Bruderschaft vom Reinen Herzen auf 
ihn hereingefallen ist.“ 

Kate fühlte sich, als ob eine eiskalte Klaue an ihre Kehle 
greifen würde. Sie verstand nicht, was James ihr damit 


sagen wollte. Sie ahnte nur, dass es nichts Gutes sein 
konnte. „Wie meinst du das?“ 

„Diese sogenannten Blutmorde von London - warum hat 
die Vampirsippe von Albion die Hauptstadt auf diese Art in 
Angst und Schrecken versetzt? Normalerweise agiert 
Merrick Grim lieber unauffällig und lenkt nicht die 
Aufmerksamkeit auf seine teuflischen Machenschaften. Es 
gibt dafür nur einen Grund: Er wollte die Bruderschaft zum 
Eingreifen zwingen, um unsere Gegenmaßnahmen 
kennenzulernen.“ 

„Du meinst, er wollte euch aus der Reserve locken? So wie 
ein Kartenspieler, der herausfinden will, über was für ein 
Blatt seine Mitspieler verfügen?“ 

„Genau, Kate. Allerdings halte ich Merrick Grim eher für 
einen Schachspieler, denn das passt besser zu ihm. Es soll 
in der Antike Herrscher gegeben haben, die lebendige 
Menschen als Schachfiguren benutzten.“ 

Kate zuckte verständnislos mit den Schultern. 

„Aber das ist doch nicht schlimm.“ 

„Eigentlich nicht. Aber bevor eine geschlagene Figur aus 
dem Spiel genommen wurde, hat man sie wirklich getötet. 
Zum Schluss, wenn ein Spieler den anderen schachmatt 
gesetzt hatte, dann war das Schachbrett mit Blut getränkt. 
Und viele unschuldige Menschen hatten ihr Leben verloren. 
Ich weiß nicht, ob solche Spiele wirklich stattgefunden 
haben. Aber falls das geschehen ist, dann wäre das ein Spiel 
nach dem Geschmack von Merrick Grim gewesen.“ 

Kate lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. 
Allmählich begriff sie, mit was für einem gnadenlosen 
Gegner sie es zu tun hatten. James atmete tief durch, bevor 
er weiterredete. 

„Der Sippenanführer weiß nun, dass wir Phineas Fletchers 
Maschine gegen ihn und seine Brut in Stellung bringen 
können. Also wird er versuchen, uns und diese Apparatur zu 


vernichten. Dann gibt es niemanden mehr, der Merrick Grim 
noch stoppen kann. Queen Victoria und ihre hochrangigen 
Gäste wären ihm hilflos ausgeliefert. Das Ende des 
britischen Empire wäre die unausweichliche Folge. 
Stattdessen können wir uns auf eine unabsehbar lange 
Schreckensherrschaft durch unmenschliche Wesen 
einstellen. Und was das bedeutet, muss ich dir nicht sagen.“ 
„Aber das darf nicht geschehen!“ 


„Nein, auf keinen Fall. - Hörst du das Stampfen der 
Stahlzylinder? Das ist Musik in meinen Ohren. Bruder 
Phineas hat seine Vampir-Vernichtungs-Maschine 


hochgefahren. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, dann 
benötigt sie nur noch ihren letzten Schliff. Es wird nicht 
mehr lange dauern, bis ...“ 

James unterbrach sich selbst, und dafür gab es einen 
guten Grund. Der metallische Motorenlärm hörte abrupt auf, 
man vernahm nur noch ein leises Zischen. Gleich darauf war 
auch dieses Geräusch nicht mehr zu hören. Die Hoffnung 
zerschlug sich ebenso schnell, wie sie aufgekeimt war. 


James nahm Kate bei der Hand, und wie auf ein lautloses 
Kommando hin liefen sie gemeinsam los. Was war mit der 
Maschine und ihrem Erbauer geschehen? Diese Frage stand 
unausgesprochen im Raum. Zum Glück schien James den 
Weg zum Labor des Wissenschaftlers zu kennen. Kate war 
gut in Form und blieb nicht hinter ihrem hochgewachsenen 
Freund mit seinen langen Beinen zurück. Außerdem war das 
Rennen in dem Heizer-Overall natürlich viel einfacher als mit 
einem bodenlangen Kleid und verschiedenen Unterröcken. 
Es ging eine steile Treppe hinab, dann durch einen 
Lagerraum mit Holzkisten in verschiedenen Größen. 
Schließlich stieß James die Tür zu einem großen Saal auf, 
der von vier monströsen Gasstehlampen beleuchtet wurde. 
Nach der Finsternis in den Gängen war Kate für einen 


Moment geblendet von der Helligkeit. Sie hielt ihre freie 
linke Hand vor die Augen, um sie vor dem starken 
Lichteinfall zu schützen. Kate musste noch einige Male 
blinzeln, dann hatte sie sich an die Beleuchtung gewöhnt. 
Und sie schaute staunend zu einer seltsamen Apparatur 
hoch. 

Die Maschine war fast so groß wie Kates Dampfkutter, sah 
aber völlig anders aus. Das Kernstück bestand aus einem 
Dutzend Zahnrädern in verschiedenen Größen, die alle 
ineinander griffen. Sie waren jeweils mit unterschiedenen 
Symbolen versehen, von denen Kate nur wenige kannte. 
Eines dieser Sinnbilder sollte gewiss die Sonne darstellen, 
und ein weiteres hatte die Form einer stilisierten Flamme. 
Andere erinnerten Kate an einen Schauerroman über Hexen, 
den sie einmal gelesen hatte. Sie hatten gewiss eine 
magische Bedeutung, die Kate aber nicht kannte. 

Diese Zahnräder sollten offenbar ein kompliziertes Gefüge 
aus Stangen in Gang setzen, die wiederum mit Gongs und 
Kesselpauken verbunden waren. Allerdings konnte man 
diese Funktion nur ahnen, weil sich die Maschine momentan 
so still verhielt wie ein totes Walross. 

„Bruder James, willst du mir deine charmante Begleiterin 
nicht vorstellen?“ 

Die unbekannte Männerstimme riss Kate aus ihrer 
ehrfürchtigen Betrachtung der kuriosen Apparatur. Sie hatte 
den Gentleman zunächst nicht bemerkt, der nun hinter der 
Maschine hervortrat. 

Phineas Fletcher war ein magerer blasser 
Schnurrbartträger in einem karierten Knickerbocker-Anzug. 
Auf seiner langen rötlich gefärbten Nase war ein Zwicker 
befestigt. Fletchers große gelbe Zähne erinnerten Kate an 
die eines Pferdes. Er grinste breit und verneigte sich artig 
vor Kate, die er trotz ihrer Männerkleidung offenbar als 
junge Lady erkannt hatte. 


James nickte und deutete auf Kate. 

„Darf ich bekanntmachen? Miss Katherine Fenton ist die 
tapfere Pilotin und Eignerin des Dampfkutters, der Bruder 
Singh und mich hierher gebracht hat. - Mister Phineas 
Fletcher ist der Hausherr von Frawley Manor und außerdem 
einer der genialsten Erfinder unseres Königreichs.“ 

Kate fand die förmliche Vorstellung angesichts der 
drohenden Gefahr etwas verwirrend. Andererseits führte sie 
sich vor Augen, dass sie es mit britischen Gentlemen zu tun 
hatte. Für diese Herren galten Nervenstärke und 
Kaltblütigkeit als die höchsten Tugenden. James berichtete 
dem Wissenschaftler von Singhs Tod. 

Phineas Fletcher schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Das 
Schicksal unseres Freundes berührt mich sehr. Aber ich 
fürchte, ich muss mich trotz allem wieder der Arbeit an 
meiner Maschine widmen. Wenn sie sich nicht wieder in 
Gang setzen lässt, dann könnte es für uns alle sehr 
unangenehm werden.“ 

„Zwei Vampire hätten mich beinahe erwischt, aber Ihr 
Roboter hat sie erledigt“, rief Kate aufgeregt. 

„Ja, Ich habe die Zugänge zu meiner Werkstatt mit 
unterschiedlichen Sicherungen versehen. Aber früher oder 
später werden unsere Widersacher die Fallen und 
Gegenmaßnahmen überwunden haben. Deshalb werden Sie 
mich jetzt gewiss entschuldigen, Miss Fenton.“ 

Mit diesen Worten sprang Phineas Fletcher flink und 
gelenkig wie ein Affe auf seine Maschine und machte sich 
mit einem Schraubenschlüssel daran zu schaffen. 

„Bruder James, könntest du mir bitte eine Ölkanne aus der 
Gerätekammer holen?“ 

Kates Geliebter machte eine zustimmende Kopfbewegung 
und verschwand hinter einer geschlossenen Tür. Kate blieb 
währenddessen unschlüssig vor dem Koloss aus Metall 
stehen. Unheimliche Geräusche drangen immer noch an ihr 


Ohr. Es war unmöglich zu sagen, wo sich die Blutsauger 
aufhielten. Fest stand nur, dass es immer noch mehr als 
genug von ihnen geben musste. Merrick Grim hatte seine 
Schergen in Marsch gesetzt, und er würde nicht so schnell 
aufgeben. 

Plötzlich kam Kate ein beklemmender Gedanke. Welchen 
Beweis gab es eigentlich dafür, dass Phineas Fletchers 
Apparatur überhaupt funktionierte? Tagtäglich wurden 
geniale Tüftler getötet, weil ihre Erfindungen ihnen um die 
Ohren flogen. So etwas konnte man dauernd in der Zeitung 
lesen. Kate hätte den Erfinder natürlich fragen können, ob 
er seine Maschine schon einmal an einem echten Vampir 
ausprobiert hatte. Aber sie wollte ihn nicht von der Arbeit 
ablenken, denn schließlich hingen ihr Leben und das von 
James nun von Fletchers Fähigkeiten ab. 

Wo blieb James überhaupt? 

Doch bevor Kate sich richtig um ihn sorgen konnte, kehrte 
er mit der gewünschten Ölkanne in der Hand zurück. Er 
reichte Phineas Fletcher den gewünschten Gegenstand 
hoch. 

‚Vielen Dank, mein junger Freund. Es kann sich nur noch 
um wenige Minuten handeln, bis ich fertig bin. Dann werde 
ich meine Gastgeberpflichten nicht mehr so sträflich 
vernachlässigen.“ 

Kate hätte lachen können, wenn ihre Lage nicht so 
verzweifelt gewesen wäre. Dass Phineas Fletcher ihr noch 
keinen Tee angeboten hatte, war momentan das Geringste 
ihrer Probleme. Es war ein sehr bedrückendes Gefühl, in 
dieser Werkstatt wie die Maus in der Falle zu sitzen. Kate 
war sicher, dass sich der Belagerungsring der Vampire 
immer enger um sie zog, obwohl man keinen einzigen 
Blutsauger erblicken konnte. 

Aber eine andere Empfindung brachte sie noch viel mehr 
durcheinander: Eigentlich hätte Kate sich in James’ 


Gegenwart trotz der Bedrohung von außen geborgen und 
beschützt fühlen sollen. Aber das war nicht so. Plötzlich kam 
es ihr vor, als ob eine unsichtbare Mauer aus Eis zwischen 
ihr und ihrem Geliebten aufgebaut wäre. Sie schaute James 
an und suchte nach Veränderungen in seinem Äußeren. 

Das hier war zweifellos der Mann, in den Kate sich Hals 
über Kopf verliebt hatte. Doch seine schönen nussbraunen 
Augen hatten ihren Glanz verloren. Die hochgewachsene 
athletische Gestalt war immer noch dieselbe, und auch an 
seiner Kleidung hatte sich nichts verändert. Jedenfalls war 
das zunächst Kates Meinung. Doch dann fiel ihr ein winziges 
Detail auf. 

James’ Lippen verzogen sich zu einem spöttischen 
Grinsen. „Was ist mit dir los, Süße? Du siehst aus, als hättest 
du einen Geist gesehen.“ 

„einen Geist nicht, aber einen Vampir“, erwiderte Kate 
und richtete ihren Revolver auf die Gestalt vor ihr. „Sie sind 
nicht James!“ 

Ihr Gegenüber applaudierte ironisch, bevor die Antwort 
kam. „Kompliment, meine Liebe. Sie sind scharfsinniger, als 
ich angenommen hatte Wie haben Sie mein kleines 
Tauschungsmanöver herausgefunden?“ 

„Ihr Gehrock - er ist vollkommen unbeschädigt. James 
hingegen hatte einen kleinen Riss im Stoff seiner 
Oberbekleidung, wahrscheinlich ist er an irgendeinem Nagel 
hängengeblieben.“ 

„>50? Nun, manchmal stößt auch die Magie an ihre 
Grenzen. Ich habe eine Beschwörungsformel, mit der ich 
mich in die exakte Kopie eines menschlichen Wesens 
verwandeln kann. Aber solche Kleinigkeiten bleiben dabei 
offenbar unberücksichtigt.“ 

„Ihre Magie und Ihre Beschwörungsformeln sind mir egal“, 
rief Kate wütend. „Wo ist der echte James? Was haben Sie 
mit ihm gemacht?“ 


„Er befindet sich in der Kammer dort hinten, aus der er die 
Ölkanne holen sollte. Diese Gelegenheit konnte ich mir 
einfach nicht entgehen lassen. Ich wartete dort bereits mit 
einigen Getreuen auf die passende Gelegenheit für einen 
Angriff. Aber als James Barwick dort hereinkam, konnte ich 
der Versuchung einfach nicht widerstehen. Ich schlug ihn 
nieder, und er ging zu Boden, obwohl er normalerweise sehr 
reaktionsschnell ist. Aber vielleicht hat ja die Liebe seine 
Wachsamkeit geschmälert. Nicht wahr, Miss Fenton?“ 

„Ihren Sarkasmus können Sie sich an den Hut stecken. 
Wer sind Sie eigentlich?“ 

Kate ahnte die Antwort, und in ihrem tiefsten Inneren 
fürchtete sie sich auch davor. Das Wesen in Gestalt von 
James sagte nichts, stattdessen hüllte es sich plötzlich in 
eine rötliche Nebelsäule. Als sich die Schwaden wieder 
lichteten, stand ein sehr attraktiver Vampir mit 
wachsbleicher Haut vor Kate. 

„Sie sind Merrick Grim, nicht wahr?“ 

„Mein Name ist Ihnen also schon geläufig. Das freut mich 
sehr, Miss Fenton. Auch ich bin über Sie sehr gut informiert. 
Diese bedauernswerte Kreatur Mick O’Leary hat ja wirklich 
alles getan, um sich bei mir beliebt zu machen. Er hat mir 
erzählt, dass sie sich nach dem Tod ihres Vaters und ihrer 
Mutter allein durchs Leben schlagen müssen. Man trifft nicht 
viele junge Damen, die sich als Dampfkutter-Pilotin ihr 
tägliches Brot verdienen. Mein Kompliment, Miss Fenton.“ 

„Ihre schmierigen Schmeicheleien können Sie sich sparen, 
Grim. Warum töten Sie mich nicht einfach? Mein Revolver 
wird Sie gewiss nicht davon abhalten, oder?“ 

„Nein, eine Schusswaffe kann nur Menschen oder sehr 
schwachen Vampiren gefährlich werden. Aber ich gehöre 
keiner dieser beiden Kategorien an, das werden Sie sich 
schon gedacht haben. - Nein, ich denke gar nicht daran, 


Ihnen das Leben zu nehmen. Stattdessen möchte ich Ihnen 
das ewige Leben schenken. Nun, wie klingt das für Sie?“ 

Mit allem hatte Kate gerechnet, aber nicht damit. Merrick 
Grim wollte sie selbst zu einer Blutsaugerin machen! Einen 
Moment lang war sie sprachlos. Dafür redete der 
Sippenanführer weiter. 

„sie können mir später danken, wenn wir den Akt des 
Eintritts in die dunkle Welt vollzogen haben. Tatsache ist, ich 
wünsche mir eine aufgeweckte Leibdienerin an meiner 
Seite. Diese Rolle ist einige Jahrhunderte lang von Vespasia 
ausgefüllt worden. Aber der Ausgang ihres Zweikampfes mit 
Raja Singh dürfte ja auch Ihnen bekannt sein. Wie auch 
immer, ich kann der Vergangenheit keine Träne nachweinen. 
Und ich werde über Vespasiass Abgang sehr schnell 
hinwegkommen, sobald ich Sie als meine neue rechte Hand 
eingeführt habe.“ 

„Glauben Sie wirklich, ich würde mich darauf einlassen?“ 

Merrick Grim hatte für Kates empörte Antwort nur Hohn 
und Spott übrig. 

„Glauben Sie, dass Sie es sich aussuchen können, Miss 
Fenton? Sie enttäuschen mich. Für so naiv hätte ich Sie 
nicht gehalten. Sie verkennen offenbar Ihre Lage. Ich werde 
Sie den dunklen Mächten weihen, ohne Sie um Erlaubnis zu 
fragen. Und es gibt absolut nichts, was Sie dagegen tun 
können.“ 

Der Sippenanführer stieß einen schrillen Pfiff aus. 
Daraufhin kamen einige weitere Vampire aus der Kammer, 
in der auch der bewusstlose James lag. Kate hoffte, dass 
ihm nichts Schlimmeres zugestoßen war. Außerdem wurden 
nun zwei weitere Türen von außen mit brutaler Gewalt 
aufgestoßen. Insgesamt waren es mehr als ein Dutzend 
Untote, die nun einen undurchdringlichen Kreis um Kate und 
die Maschine bildeten. 


Kate warf den Kopf verzweifelt hin und her. Sie schaute in 
die fahlen Gesichter der Blutsauger, die sich ihr langsam 
näherten. Ihren Revolver hätte sie ebenso gut wegwerfen 
können, er nutzte ihr überhaupt nichts. Allenfalls mit James’ 
Silberdolch hätte sie noch versuchen können, ihre Haut so 
teuer wie möglich zu verkaufen. Aber die Stichwaffe befand 
sich vermutlich immer noch in der Tasche ihres Geliebten. 

Kate dachte in diesen Augenblicken innig an James. 

Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was für ein 
schreckliches Schicksal ihm bevorstand. Merrick Grim würde 
sich an James gewiss furchtbar für alle Verluste rächen, die 
er dem Vampirclan zugefügt hatte. Und wenn Kate erst 
einmal selbst eine Blutsaugerin geworden war, würde sie 
Merrick Grim dabei wahrscheinlich sogar noch helfen. 

Diese Vorstellung war beinahe mehr, als sie ertragen 
konnte. 

Da ertönte plötzlich die näselnde Stimme von Phineas 
Fletcher. Kate hatte in ihrer seelischen Not den 
exzentrischen Erfinder vollkommen vergessen. 

„sie sehen sich also bereits als Sieger, Merrick Grim? Sie 
sollten eigentlich wissen, dass ein britischer Gentleman 
niemals aufgibt.“ 

Noch während Phineas Fletchers letzte Worte verklangen, 
sprang der Motor seiner Maschine an. Der Lärm war 
ohrenbetäubend. Kate musste sich die Ohren zuhalten, was 
aber nicht viel nützte. Die Apparatur erzeugte starke 
Schwingungen, die Luft schien zu beben. Kate stand 
breitbeinig eine Mannslänge von der Maschine entfernt, um 
nicht zu Boden geschleudert zu werden. Ansonsten stellte 
sie bei sich selbst keine negativen Reaktionen fest. 

Aber die Wirkung der Apparatur auf die Vampire war 
absolut verheerend. 

Die Blutbestien schienen zu spüren, dass ihre unnatürliche 
Existenz nun vorbei war. Aber es gab absolut nichts, was sie 


dagegen tun konnten. Fast alle hielten sich ebenfalls die 
Ohren zu, aber das hatte keinen Effekt. Andere suchten ihr 
Heil in der Flucht. Aber keiner von ihnen kam weiter als ein 
paar Meter. Manche zerfielen noch in der Bewegung zu einer 
Staubsäule. 

Merrick Grim hielt am längsten durch. Das lag 
wahrscheinlich daran, dass er das stärkste dieser 
Nachtwesen war. Sein Gesichtsausdruck zeigte zunächst 
Erstaunen, dann blanke Furcht. Im nächsten Moment war 
das Antlitz überhaupt nicht mehr zu sehen. Zusammen mit 
dem Rest seines Körpers wurde der Kopf zu einem 
mannshohen Aschekegel, der gleich darauf 
zusammensackte. 

Seit dem Einschalten der Maschine waren kaum drei 
Minuten verstrichen, da war die gesamte Vampirsippe 
ausgelöscht. 

Phineas Fletcher stellte seine Apparatur wieder ab. „Ich 
will mich nicht selber loben, aber diese Erfindung kann ich 
mir bei der Königlichen Akademie gewiss patentieren 
lassen.“ 

Kate hörte nicht auf die zufriedene Stimme des 
Wissenschaftlers. Es interessierte sie eigentlich auch nicht, 
auf welche Art und Weise die Blutsauger vernichtet worden 
waren. Darüber konnte man immer noch später sprechen. 
Ihre Gedanken kreisten nur noch um James. Sie rannte in die 
Kammer, aus der ihr Geliebter die Ölkanne hatte holen 
sollen. Und sie stellte sich innerlich auf das Schlimmste ein. 

Doch Merrick Grim hatte nicht gelogen. 

James war wirklich nur bewusstlos. Er lag auf dem Boden 
und kam in diesem Moment stöhnend wieder zu sich. Er 
fasste sich an den Hinterkopf. Dort war er offensichtlich 
getroffen worden. 

Kate kniete sich neben James und fiel ihm um den Hals. 

„Kate, Liebste - was ist geschehen?“ 


„Dein Freund ist ein Genie. Seine Maschine hat die 
Vampirsippe ausgelöscht!“ 

„Und du bist unverletzt, Kate - das ist mir viel wichtiger.“ 

James zog Kate an sich. Und dann küssten sie sich so 
lange, bis Phineas Fletcher einen seiner Roboterdiener mit 
heißem Tee schickte. 


Inspektor Henry Williams putzte umständlich seinen Kneifer. 
Dann steckte er das große Taschentuch mit den 
eingestickten Initialen H. W. wieder in die Hosentasche und 
befestigte die Brille auf seiner großen Nase. Durch die nun 
sauberen Brillengläser blickte er die vor seinem Schreibtisch 
sitzende Kate beifällig an. 

„Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie vor der großen 
Eröffnung der Weltausstellung noch Zeit für einen Besuch 
bei Scotland Yard gefunden haben, Miss Fenton.“ 

„Das ist doch selbstverständlich, Sir. Immerhin habe ich es 
gewiss auch Ihnen zu verdanken, dass James und ich 
Eintrittskarten für dieses Ereignis erhalten haben, nicht 
wahr? Normalerweise könnte zumindest ich mir diese 
Feierlichkeiten gar nicht leisten.“ 

Williams lächelte. „Ich habe mir erlaubt, meine 
Verbindung zum königlichen Hof spielen zu lassen. Die 
Queen selbst würde Ihnen eine Audienz gewähren, wenn 
Majestät wegen der bevorstehenden 
Eröffnungsfeierlichkeiten nicht so stark beschäftigt wäre.“ 

Kate errötete, was sonst ganz und gar nicht ihre Art war. 
Eine Dampfkutter-Pilotin, die vor dem Thron der Königin 
einen Hofknicks machen muss? Im Grunde war Kate 
dankbar dafür, dass sie nicht von Queen Victoria persönlich 
empfangen wurde. Sie befürchtete, sich bei einer solchen 
Gelegenheit gründlich danebenzubenehmen. Das war nicht 
die Welt, in der sie sich wohlfühlte. 


Doch Kate spürte, dass der Inspektor sie nicht nur zu sich 
gerufen hatte, um ihr die Eintrittskarten zu schenken. Und 
so war es auch. 

„Miss Fenton, Sie haben sich wieder einmal als eine 
furchtlose Kämpferin gegen Bedrohungen unseres 
Weltreichs erwiesen. Daher wollte ich Sie fragen, ob Sie sich 
vorstellen können, ganz offiziell in den Dienst von Scotland 
Yard zu treten.“ 

Im ersten Moment war Kate sprachlos. Der Inspektor sah 
nicht so aus, als ob er zu Scherzen aufgelegt sei. Er meinte 
sein Angebot offenbar todernst. Die junge Frau wurde von 
höchst unterschiedlichen Gefühlen gebeutelt. Sie empfand 
Stolz, fühlte sich geschmeichelt, aber andererseits auch 
beinahe wie eine zukünftige Gefangene. 

Kate schnappte nach Luft. Es dauerte einige Minuten, bis 
sie wieder sprechen konnte. „Sir, das ist eine sehr große 
Ehre für mich. Das müssen Sie mir glauben. Und Ihr Angebot 
wäre auch eine sehr große finanzielle Entlastung für mich. 
Ehrlich gesagt lebe ich an vielen Tagen von der Hand in den 
Mund und weiß nicht, was ich am nächsten Morgen essen 
soll. Trotzdem muss ich Ihnen leider einen Korb geben. Ich 
bin mit Leib und Seele Dampfkutter-Pilotin. Das ist es, was 
ich kann und was ich gerne machen will. Es käme mir vor 
wie ein Verrat an meinem verstorbenen Vater, wenn ich 
meinen Drehflüger verkaufen würde und in den 
Staatsdienst einträte.“ 

Der Inspektor lächelte weiterhin, hob aber abwehrend die 
Hände. „Nicht so voreilig, Miss Fenton. Geben Sie mir 
zunächst die Gelegenheit, meinen Vorschlag genauer zu 
erklären. Sie sollen gar nicht auf Ihr Pilotinnen-Dasein 
verzichten. Ganz im Gegenteil. Wie Sie wissen, ist das 
Innenministerium der modernen Technik gegenüber sehr 
verschlossen. Trotzdem haben die hohen Herren erkannt, 
dass auch die Polizei einen Dampfkutter gelegentlich sehr 


gut gebrauchen kann. Wir würden einen offiziellen 
Dienstvertrag mit Ihnen schließen und Sie bekämen ein 
regelmäßiges Gehalt. Trotzdem würden Sie nach außen hin 
nach wie vor als freie Dampfkutter-Pilotin arbeiten. Das wäre 
Ihre Tarnung. Sie wären also eine Art Geheimagentin von 
Scotland Yard.“ 

„Geheimagentin, Sir?“ 

„Ja, genau. Wie Sie wissen, gibt es keine Frauen im 
Polizeidienst. Vielleicht wird das in späteren Zeiten einmal 
anders sein, aber momentan ist daran nicht zu denken. Sie 
sind also eine absolute Ausnahme. Dennoch hätten Sie 
polizeiliche Befugnis, dürften also Verdächtige festnehmen. 
Und Sie unterstehen weiterhin meinen Anweisungen.“ 

Kate mochte Inspektor Williams, sie schätzte seine ruhige 
und bedächtige Wesensart. Der Vorschlag war einfach zu 
verlockend, um Nein zu sagen. 

„Und ich kann weiterhin hauptsächlich mit dem 
Dampfkutter fliegen?“ 

„Das müssen Sie sogar, Miss Fenton. Das ist schließlich 
die Fähigkeit, die Sie am besten beherrschen. Wir lassen Sie 
jedenfalls nicht im East End Fußstreife laufen, darauf gebe 
ich Ihnen mein Wort. Und Sie werden auch keine Uniform 
tragen, denn dann wären Sie ja keine Geheimagentin mehr.“ 

„Ich bin dabei, Sir!“, rief Kate spontan und streckte ihm 
ihre Hand entgegen. „Und ich kann es kaum erwarten, bis 
ich meinen ersten richtigen Auftrag bekomme.“ 

Der Inspektor schüttelte lächelnd ihre Hand, wurde dann 
aber wieder ernst. Er rief Kriminalassistent Benson herein, 
der als Zeuge fungieren musste. Danach ließ Williams Kate 
einen Eid auf die Königin und auf die Gesetze 
Großbritanniens schwören. 

Nun war sie eine Geheimagentin. 

Williams klopfte ihr auf die Schulter. 


„Willkommen in unseren Reihen, Miss Fenton. Aber nun 
schlage ich vor, dass Sie sich auf die Weltausstellung 
vorbereiten. Kaufen Sie sich ein schönes Kleid, wenn Sie 
mögen. Hier ist eine kleine Gratifikation als Anerkennung für 
Ihre Dienste im Kampf gegen die Vampirsippe von Albion.“ 

Der Inspektor überreichte Kate einen Briefumschlag, in 
dem die Banknoten knisterten. Die Dampfkessel-Pilotin 
bedankte sich und verließ strahlend das Gebäude von 
Scotland Yard. Draußen wartete bereits James auf sie. Da sie 
nun in geheimer Mission unterwegs war, durfte Kate sich 
noch nicht einmal ihm gegenüber offenbaren. Das hatte der 
Inspektor ihr erklärt. 

„Das hat aber lange gedauert, Darling. Ist alles in 
Ordnung?“ 

„Es ist alles bestens, James. Begleitest du mich zum 
Einkaufen? Es gibt da ein Kleid, zu dem ich unbedingt deine 
Meinung hören möchte.“ 


Der Crystal Palace erstrahlte im Licht von unzähligen 
Gaslampen. Ein Orchester der königlichen Garde spielte die 
Nationalhymne, und dann trat Queen Victoria inmitten ihres 
Hofstaats auf die Galabühne. 

Die Weltausstellung trug ihren Namen zu Recht. Kate 
hatte wirklich das Gefühl, Menschen aus allen Kontinenten 
dort versammelt zu sehen. Allein in der Nähe der Königin 
hatten sich Vertreter aller großen europäischen Nationen 
versammelt. Auch der Kaiser von China hatte einen 
Abgesandten geschickt, und sogar die afrikanischen und 
australischen Ureinwohner waren vertreten. 

Kate kam sich in ihrem neuen Kleid vor wie eine 
Prinzessin, obwohl die Roben der blaublütigen Damen noch 
hundertmal kostspieliger und edler waren als ihre 
Neuerwerbung. James machte eine umfassende 
Handbewegung und deutete in die Runde. 


„Das alles haben wir nur dir zu verdanken, Kate“, sagte 
James leise. „Ohne dein Eingreifen würde die Welt jetzt im 
Chaos versinken.“ 

Kate hatte ihren Kopf an James’ Schulter gelehnt und 
schaute ihn verliebt an. Sie war nicht sicher, ob ihre eigene 
Rolle in diesem Drama wirklich so groß gewesen war. Aber 
was machte das jetzt schon noch aus? 

Fest stand, dass die Bedrohung durch Vampire zumindest 
in London vorerst gebannt war. Die kläglichen Reste der 
Albion-Sippe hatten sich in andere Landesteile verkrochen. 
Ihnen fehlte ein starkes Oberhaupt, das die Blutsauger 
wieder einen und zu neuen Untaten anstacheln konnte. 
Diese Bedrohung war vorerst abgewendet. 

Da konnte man es auch verschmerzen, dass Mick O’Leary 
die Flucht gelungen war. Er hatte es irgendwie geschafft - 
vielleicht mit Hilfe eines Vampirs, den er gedanklich um 
Hilfe gebeten hatte -, seine Fesseln zu lösen und war 
entkommen. 

Kate hatte seit einigen Wochen nichts mehr von ihm 
gehört, seine Behausung war verwaist. Wenn es nach ihr 
ging, dann wollte sie den Verräter niemals wiedersehen. 
Kate hatte nun einen neuen Heizer für ihren Dampfkutter 
eingestellt, einen sehr aufgeweckten jungen Chinesen 
namens Li Fang. 

Kate und James standen inmitten tausender anderer 
Gäste. Obwohl sie die Tickets über Henry Williams’ Kontakte 
bekommen hatten, gab es für die beiden keine Ehrenplätze, 
und Queen Victoria würde sich bei ihnen auch ganz gewiss 
nicht für die Rettung bedanken. Die Bruderschaft vom 
Reinen Herzen hatte die finsteren Vampir-läne in aller 
Heimlichkeit durchkreuzt. Und weil das so war, jagte 
Scotland Yard nach wie vor einen Killer, den es überhaupt 
nicht mehr gab. 


Aber Kate konnte sehr gut ohne den Ruhm und die 
Anerkennung ihrer Umgebung leben. 

Für sie war nur wichtig, dass sie durch dieses unglaubliche 
Abenteuer James kennengelernt hatte. Die Tage mit ihm 
waren so schnell vergangen wie ein schöner Traum, an den 
man sich immer wieder gerne erinnert. 

An diesem festlichen Tag der Ausstellungseröffnung spürte 
Kate, dass ihr neuer Freund etwas loswerden wollte. 

„Ich kenne dich, James. Was ist mit dir? Du willst mir doch 
etwas sagen, oder?“ 

James räusperte sich. Er wurde erst rot, dann bleich. Kate 
runzelte irritiert die Stirn. Sie hatte ihn als einen furchtlosen 
Vampirjäger kennengelernt, aber nun fiel ihm plötzlich das 
Sprechen schwer. „Ja, Kate. Äh, ich wollte diesen feierlichen 
Rahmen nutzen, um ... du und ich ... ach, was soll ich viele 
Worte machen: Würdest du dich mit mir verloben?“ 

Kate fiel aus allen Wolken. Heimlich hatte sie ja schon auf 
einen solchen Antrag gehofft. Wenn sie die Ringe tauschten, 
dann waren sie offiziell ein Paar und konnten es sogar 
riskieren, in der Öffentlichkeit Händchen zu halten oder sich 
zu küssen. 

Wenn sie so etwas ohne Verlobungsring tat, galt sie in den 
Augen der Gesellschaft als billiges Flittchen, das leicht zu 
haben war. Und das war auf die Dauer auch kein schönes 
Gefühl, selbst nicht für eine unkonventionelle Frau wie 
Tinker-Kate. 

Ihr traten Tränen der Rührung in die Augen. „Ja, James. 
Das würde ich sehr gerne tun.“ 

„Auf diese Antwort hatte ich gehofft.“ Mit diesen Worten 
zog James eine kleine Schatulle aus seinem Gehrock und 
öffnete sie. Die Schachtel enthielt zwei Verlobungsringe, von 
denen er einen sofort an Kates Hand steckte. Das 
Geschmeide war aus Silber, wie es sich für einen 
Vampirjäger gehört. 


Nun steckte Kate den anderen Ring an seinen Finger. Sie 
bekamen gar nicht mit, dass die Königin nun die 
Weltausstellung für eröffnet erklärte. Plötzlich brandete 
gewaltiger Applaus auf, Hochrufe ertönten. 

Das Spektakel galt nicht Kate und James, aber das war 
ihnen nicht wichtig. Sie gaben sich einen zärtlichen Kuss, 
der gar nicht mehr aufhören wollte. 

Kate konnte an diesem Tag nicht ahnen, dass sie schon 
wenige Tage später von Scotland Yard auf den Kontinent 
geschickt werden würde. Dem britischen Empire drohten 
bereits neue Gefahren, die nur durch eine furchtlose 
Dampfkutter-Pilotin wie Tinker-Kate abgewendet werden 
konnten ... 


Fortsetzung folgt am 6.5.2013 ... 


Hat Ihnen dieses Buch gefallen? 


Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen: 
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Steve Hogan 
Die Steampunk-Saga: Episode 1 


Man schreibt das Jahr 1851. Flugmaschinen durchkreuzen den 
Himmel über London, rußiger Qualm hängt in der Luft, die Technik 
triumphiert, und bald wird Queen Victoria die Weltausstellung 
eröffnen. Hier ist Kate Fenton, die rotgelockte Pilotin eines 
Dampfkutters, zu Hause. Mutig und freiheitsliebend fliegt Tinker- 
Kate über die Dächer. Sie glaubt an Eisen, Stahl und Feuer. Und 
bestimmt nicht an den Vampir, von dem es heißt, er hätte neun 
Morde auf dem Gewissen! Bis sie eine bleiche Leiche entdeckt - 
und einen attraktiven Gentleman an Bord nimmt, der Blutflecken an 
der Kleidung hat ... 


Zum Titel im Shop >> 


Steve Hogan 
Die Steampunk-Saga: Episode 2 


Der Kessel des Dampfkutters glüht, die Funken sprühen, und Kate 
hebt mit einem neuen Passagier ab: Sie soll Raja Singhs 
Privatpilotin und Fremdenführerin in London sein. Ein lukrativer 
Auftrag - aber ein gefährlicher! Denn der Inder gehört ebenso wie 
James Barwick, in den Kate sich verliebt hat, zur Bruderschaft vom 
Reinen Herzen. Die jagt Vampire, welche mit einem teuflischen Plan 
das Britische Empire zerstören wollen. Noch wähnt Kate sich sicher, 
beschützt von James und dem zauberkundigen Raja Singh. Doch die 
Blutsauger sind viel näher, als sie ahnt ... 


Zum Titel im Shop >> 
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